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Zeitkonstruktion und Vergangenheitsbezug 

Erneuerungszeit: Kult und Kalender 

Die allgemeinste und grundlegendste aller begrifflichen Unter ­
scheidungen im altägyptischen Zeitdenken bildet die »Lehre 
von den zwei Ewigkeiten«. Die Ägypter unterscheiden eine 
zyklische und eine nicht­zyklische Zeit; die eine nennen sie 
Neheh , die andere Djet.1 Neheh, die zyklische Zeit, ist die 
ewige Wiederkehr des Gleichen; sie wird erzeugt durch die Be­
wegung der Gestirne und daher mit der Sonne determiniert . 
Diese Zeit wird mit dem Begriff des Werdens assoziiert, der im 
Ägyptischen mit dem Bild des Skarabäus geschrieben wird. Der 
Skarabäus ist bekanntlich das zentrale Heilssymbol im Ägypti­
schen. Nicht das Sein, sondern das Werden steht im Zent rum 
ihres Denkens. Die Zyklen werden und vergehen, und was in­
nerhalb der Zyklen wird, vergeht in der Hof fnung erneuerten 
Werdens. Wir können diese Zeit daher mit vollem Recht als 
»Erneuerungszeit« im oben beschriebenen Sinne bezeichnen. 
Die andere Zeit wird mit dem Begriff des Bleibens, Währens, 
Dauerns assoziiert. Sie wird mit dem Zeichen der Erde deter­
miniert. Ihre Symbole sind Stein und Mumie, ihr Got t ist Osi­
ris, der gestorbene Gott , der dem Totenreich vorsteht. Djet ist 
ein heiliger Raum der Dauer, worin das Gewordene, zur End­
gestalt Ausgereifte und in diesem Sinne Vollendete unwandel­
bar fortdauernd aufgehoben ist. Dies genau ist die Bedeutung 
des Namens, den Osiris als H e r r der Djet trägt: Wannafre (gr. 
Onnophrios) bedeutet: »Der in Vollendung Währende« . Es 
handelt sich bei der Djet also nicht um einen linearen Zeitbe­
griff, sondern vielmehr um dessen Gegenteil und Aufhebung, 
wobei hier aber nicht der Kreis, sondern der Raum das Gegen­
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teil der Linie bildet.2 Beide Zeiten oder Ewigkeiten gehören da­
her als Ausblendung von Wandel und Veränderung auf die Seite 
des Sakralen. Neheh sakralisiert die Zeit als Bewegung, indem 
sie zur Kreisbahn und ständigen Erneuerung gebogen wird, 
Djet sakralisiert die Zeit als währende Dauer, indem sie durch 
die symbolischen Formen des Steinernen in einen Raum der 
Unwandelbarkeit geformt wird. Diese Zeit können wir als »Er­
innerungszeit« bezeichnen. Wir fassen zusammen: Die Erneue­
rungszeit ist zyklisch und arbeitet durch Ritualisierung gegen 
das Lineare, Irreversible an, die Erinnerungszeit ist räumlich 
und arbeitet im Medium der Monumente und ihrer streng ka­
nonisierten Formensprache ebenfalls gegen das Irreversible, 
gegen Veränderung, Verschwinden und Vergessen an. 

Der Kult dient in Ägypten in allererster Linie der Konstruk­
tion und In­Ciang­Haltung der Neheh­Zei t , er hat den Charak­
ter eines ritualisierten Kalenders. Anders als in Mesopotamien 
und anderen Divinationskulturen galt die auf den Kosmos ge­
richtete Aufmerksamkeit nicht den Ausnahmen, sondern den 
Regeln. In der zyklischen Regelhaftigkeit seiner Prozesse offen­
barte sich dem Ägypter die Göttlichkeit des Kosmos. 

Wenn die ägyptischen Spezialisten unablässig den Himmel 
beobachten, dann nicht, wie etwa in Mesopotamien und ande­
ren Divinationskulturen, um die Zukunf t vorherzusagen, son­
dern um die Zeit als solche in Gang zu halten. Sie stellen die 
Stunden, Tage, Monate und Jahre fest. Der ägyptische Mond­
und Festkalender beruht auf Beobachtung. Anbruch und Länge 
des Mondmonats , der bekanntlich zwischen 29 und 30 Tagen 
schwankt, wurde nicht durch Berechnung, sondern durch Be­
obachtung bestimmt. Auch der Anfang des Jahres beruht auf 
astronomischer Beobachtung (Frühaufgang des Sirius). Da man 
aber für andere Zwecke auch einen auf Berechnung beruhenden 
Kalender braucht, arbeiteten die Ägypter mit zwei Kalendern. 

Der ägyptische Kalender beruhte auf dem Sonnenjahr, das 
mit 365 Tagen, also um einen Vierteltag zu kurz, berechnet 
wurde/ Ks begann mit dem Einsetzen der Nilüberschwem­
mung, das mit einem astronomischen Ereignis, dem Frühauf­
gang der Sothis (= Sirius) verknüpft wurde (Mitte Juli nach dem 
julianischen Kalender) und gliederte sich in 12 Monate zu je 
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30 Tagen, die zu drei Jahreszeiten zusammengefaßt wurden. Am 
Ende dieser 360 Tage wurden fünf »Zusatztage« (Epagomenen) 
angehängt. Die Monatsnamen sind von Festnamen abgeleitet; 
der Kalender ist also ein Festkalender. Wie in allen archaischen 
und traditionalen Kulturen haben Zeitmessung und Kalen­
der auch in Ägypten ihren Sitz im Kult, der in weit höherem 
Maße als die zivilen Geschäfte eine präzise Ordnung der Zeit 
erforderte. 

Dieses Normal jahr überschreibt ein ursprünglicheres 
Mondjahr, das nicht auf Berechnung, sondern auf Beobachtung 
beruhte und das daher mit den natürlichen Jahreszyklen in Ein­
klang blieb, während das Normal jahr sich gegenüber dem N a ­
turjahr um einen Vierteltag verschob und erst nach Ablauf von 
1456Jahren wieder mit diesem zusammenfiel. Dieses Mondjahr 
bestand ebenfalls aus 12 Monaten, die 29 oder 30 Tage umfaß­
ten, abhängig vom Eintreten des Neumonds , mit dem der erste 
Tag des neuen Monats begann. Die 12 Monate addierten sich 
zu 354 Tagen, was alle drei, seltener zwei Jahre die Einfügung 
eines Schaltmonats erforderte, um mit dem Jahreszyklus in Ein­
klang zu bleiben. Die Ägypter hielten neben dem Normal jahr 
an diesem Mondjahr fest, benutzten also zwei Kalender gleich­
zeitig. Der eine bot den Vorteil der Berechenbarkeit, da er nicht 
auf Beobachtung beruhte und war daher besonders geeignet für 
die Zwecke der Verwaltung. Der andere bot den Vorteil des 
Einklangs mit kosmischen Zyklen und war daher besonders ge­
eignet für die Zwecke des Kults, dem es auf die Eingliederang 
der menschlichen in die als göttlich verehrten natürlichen Ord­
nungen ankam. Trotzdem darf man die beiden Kalender nicht 
als »zivil« und »religiös« verstehen. Beide Kalender sind reli­
giös. Der Normalkalender ist sogar auch in dieser Hinsicht 
noch bedeutungsvoller als der Mondkalender, weil die nach ihm 
berechneten Feste, die »Feste auf dem Jahr«, viel wichtiger wa­
ren als die nach dem Mondkalender beobachteten »Feste des 
1 limmels«. Der Kalender ist als solcher religiös, weil die Ord­
nung als solche heilig ist. Die Ägypter haben die beiden Kalen­
der durch Konkordanzen miteinander in Beziehung gesetzt. 
Dabei haben sie einen Zyklus von 25 Xonnalkalendcrjahrcn 
zugrunde gelegt, die genau 309 Mondmonaten entsprechen. 
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von Priestern im Tempel vollzogen werden und die Zeit durch 
rituelle Unterstützung des Mondlaufs in Gang halten sollen. 
Die wichtigsten sind das Neumondfes t (Tag 1), das Monatsfest 
(Tag 2), das Fest des sechsten Tages (snwt), das Fest des sieben­
ten Tages (dnjt) und das Fest des 15. Tages. 

Ich möchte die ägyptische Form des Kalenders als eines In­
struments der Zyklisierung und In­Gang­Hal tung der Zeit an 
zwei Beispielen illustrieren, die mir als besonders typisch er­
scheinen. Das erste Beispiel ist das Stundenritual, das zweite die 
Tagewählerei. Das Stundenritual ist ein in allen Sonnenheilig­
tümern des Landes durchgeführtes Ritual stündlicher Lobprei­
sungen des Sonnenlaufs. Dabei geht es darum, den Sonnengott 
und die bei diesem Vorgang beteiligten Göt te r in ihrem unaus­
gesetzten Kampf gegen die Gravitation in Richtung Stillstand 
und Auflösung zu unterstützen. O h n e solche Bemühung würde 
die Sonne nicht weiterkommen, zumindest ein bestimmter, 
prozeßhaft gedachter Sinnzusammenhang abreißen. Dieser 
Sinnzusammenhang muß rund um die Uhr hergestellt bzw. auf­
rechterhalten werden. Dem dienen alle Rituale, aber das Stun­
denritual bringt diesen Sinn der Rituale besonders deutlich zum 
Ausdruck. Die Wendung »rund um die Uhr« hat hier einen be­
sonders prägnanten Sinn. O h n e das Ritual würde die U h r ste­
henbleiben. 

Das zweite Beispiel sind die Tagewählereikalender oder H e ­
merologien.7 Sie sind für Ägypten so typisch, daß im europäi­
schen »Aberglauben« bis weit in die Neuzeit hinein und mögli­
cherweise in abgeschiedenen Gegenden bis heute bestimmte 
Unglückstage als »ägyptische Tage« bezeichnet wurden. Dieser 
Kalender verband jeden ein/einen Tag des Jahres mit einem 
mythischen Freignis, das ihm eine bestimmte Bedeutung und 
eine Eigenschaft verlieh. Es gab drei Oualitäten: gut, unbe­
st immt und unheilvoll. Jeder Tag war in drei Tageszeiten unter­
teilt, und jede dieser drei Tageszeiten ließ sich aufgrund der 
dem Tag spezifischen mythischen Episode als gut, unbestimmt 
oder unheilvoll qualifizieren. Das läßt sich natürlich auf die Zu­
kunft anwenden. Man brauchte ja nur nachzuschlagen, um die 
Eigenschaft eines in der Zukunf t liegenden Tages herauszufin­
den. Daher spielen solche »Hemerologien« auch in der babylo­
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nischen Divinationskultur eine Rolle. Aber in Ägypten ent­
springt die Bedeutung der Zeit nicht einem göttlichen Willen, 
sondern einem urzeitlichen Geschehen. Die hemerologische 
Semiotik liegt ein für alle Mal fest; die Hemerologien sind im­
merwährende Kalender. Auf einmalige, unvorhergesehene und 
kontigente Ereignisse ­ also auf das, was wir unter Geschichte 
verstehen würden ­ sind sie nicht eingerichtet. Sinnvoll, bedeu­
tungsvoll und daher mit Zeichencharakter ausgestattet ist nur, 
was sich kalendarisch wiederholt. Es handelt sich also um das 
genaue Gegenteil von Prodigien, Wunderzeichen, Vorzeichen 
usw., die sich ja gerade dadurch überhaupt erst als Zeichen kon­
stituieren, daß sie aus dem Rahmen fallen. Was in Ägypten aus 
dem Rahmen fällt, verliert gerade dadurch seinen Sinn und da­
mit seinen Zeichencharakter. 

Wir können auf das hochkomplexe ägyptische Kalenderwe­
sen an dieser Stelle nicht weiter eingehen. Ich möchte hier nur 
einen Punkt festhalten: Der Kalender war in Ägypten nicht nur 
ein Instrument der Zeitvermessung und Planung, sondern vor 
allem ein Instrument der rituellen Zeitformung, Zeitinganghal­
tung und Zeitbewältigung. Diese Form der Zeitbewältigung 
richtete sich naturgemäß in erster Linie auf die Gegenwart , die 
Zuallererst festgestellt und hergestellt werden mußte. Im U n ­
terschied zu den babylonischen Formen von Divination als 
»Zukunftsbewältigung«8 (Stefan Maul) kann man daher die 
ägyptischen Formen eines ritualisierten Kalenders als »Gegen­
W ansbewältigung« deuten. Wenn der Ägypter den I limmel be­
obachtete, dann nicht, um festzustellen, was die Zukunf t bringt, 
sondern was die Stunde geschlagen hat. Die kalendarische Zeit 
ist also in Ägypten keine Leerform, in die die Ereignisse ein­
strömen, sondern eine prall mit Sinn erfüllte Form, die unabläs­
sig rituell aufgeführt wird, um den Zustrom der Ereignisse ab­
zuwehren. Was sich dann trotzdem ereignet, und was wir 
»Geschichte« nennen würden, hat sich in diesen Rahmen ein­
zufügen. 

Gegenwartsbewältigung richtet sich gegen die Angst, die 
v " n Bruch, Wandel und Veränderung ausgeht. Die Gegenwart 
w i rd bewältigt, indem jeder lag in eine heilige O r d n u n g ein­
gefügt wird, die nur bewahrt, beachtet und begangen werden 



118 Zeitkonstruktion und Geschichtsbewußtsein im alten Ägypten 

muß, um als Medium der Zeitbewältigung zu funktionieren. 
Weil es hier in erster Linie um Gegenwartsbewältigung geht, 
sucht man vergebens nach größeren retrospektiven Rekon­
struktionen von Vergangenheit. Aufgezeichnet werden nur ein­
zelne Ereignisse. Jede Aufzeichnung beginnt mit einem Tages­
datum. Es handelt sich um Kalendereinträge. T h e m a der 
Aufzeichnung ist das Handeln des Königs, er ist der einzige 
wirklich initiative Aktant der Geschichte. Sein historischer Ter­
minkalender ist nur ein Teilaspekt seines Kalenders, der ein 
Festkalender ist. Bei dem, was als aufzeichnungswürdig festge­
halten wird, wird keine scharfe Grenze gezogen zwischen dein 
Feiern von Festen, dem Errichten von Bauwerken und dem Er­
ringen von Siegen. Alles schreibt sich ein in die Form des Ka­
lenders, die das Gelingen von Ordnung unter den Bedingungen 
der Zeitlichkeit vorschreibt, indem sie die Zeit rhythmisiert, 
Kontinuität stiftet, Bruch, Wandel und Veränderung aus­
schließt und einen Sinnhorizont ausleuchtet, innerhalb dessen 
man sich orientieren und identifizieren kann.'' 

Die ägyptische Formel für die Konzeption einer sich zy­
klisch erneuernden Zeit ist »Tag für Tag wie beim Ersten 
Mal«.1" Das »Erste Mal« ist der ägyptische Begriff für »Schöp­
fung«, genesis, bereschit. Mit jedem ' lag wiederholt sich das Erste 
Mal, mit jedem Zyklusende taucht die kreisende Zeit zurück in 
die vorweltliche Zeitlosigkeit. Eine als Nutbuch bekannte Kos­
mologie beschreibt den Sonnenaufgang folgendermaßen! 

Er (der Sonnengott) entsteht wie er entstand beim Ersten Mal in 
der Erde des Ersten Males." 

An jedem Abend stirbt der Sonnengott ; das bedeutet das Ende 
des Tageszyklus, aber es bedeutet keine Katastrophe, weil der 
Gott , wie es in den Texten immer wieder betont wird, in die 
Erde eingeht, aus der er entstanden ist, und in den Mutter­
schoß, aus dem er hervortrat. Sein Weg rundet sich also zur 
vollendeten Kreisbahn, und dieser Tbd mündet notwendiger­
weise in eine neue Gebur t und ist nur der Übergang zu einem 
neuen Zyklus. Der Tod ist nicht Ende, sondern Übergang, aber 
nur unter der Bedingung, daß dieses Ende in irgendeiner ge­
heimnisvollen Weise mit dem Anfang zur Deckung kommt und 
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sich die Lebensbahn der Sonne zur Kreisbahn schließt. Dieser 
Vorgang bildet die ägyptische Heilsgeschichte. Im Mysterium 
des allnächtlichen Sonnentodes und der allmorgendlichen 
Neugebur t gründen alle Jenseits­ und Unsterblichkeitshoff­
nungen des Ägypters. Deshalb, aufgrund dieser Analogie, ist 
der Vollzug der Riten und die rituelle Formung der Zeit so un­
geheuer wichtig. So wie der Kosmos und die Zeit im Sonnen­
lauf, so soll sich auch die menschliche Welt in ihren staatlichen, 
gesellschaftlichen und persönlichen Abläufen immer wieder er­
neuern und in den Idealzustand des »Ersten Males« zurückkeh­
ren. Denn die zyklische Zeit, die auf diese Weise erzeugt wird, 
ist eine gewissermaßen heilswirksame, bedeutungsvolle Zeit, in 
der auch der Mensch auf Erneuerung hoffen darf. Er hat an 
denselben Riten und Deutungen Anteil. So wie der Sonnenun­
tergang in den Deutungsmustern des Lebensendes, so erscheint 
das Lebensende in den Deutungsmustern des Sonnenunter­
gangs ­ die beiden Ereignisse beleuchten sich gegenseitig. Ge­
lingen bedeutet in ägyptischer Vorstellung nicht Fortschritt, 
sondern Rückkehr: Rückkehr zum Ersten Mal, zu den Vorbil­
dern der Vergangenheit, zu den Normen der Vorfahren. 

Rechenschaftszeit: Konnektive Gerechtigkeit und die 
Vorstellung eines »Tun-Ergehen-Zusammenhangs« 

Die steinerne Formensprache der Monumente (der »monu­
mentale Diskurs«) bildet in Ägypten das wichtigste Medium des 
kulturellen Gedächtnisses. In diesem Medium gewinnt die 
ägyptische Konstruktion der Zeit ihre bis heute eindrucksvolle, 
ja geradezu überwältigende Sichtbarkeit. Durch die Medien, 
Organe und Anstrengungen des kulturellen Gedächtnisses 
bleibt das 3.Jahrtausend, das »Alte Reich« in wesentlichen 
leilen seiner Formensprache und Vorstellungswelt durch alle 
Wandlungen und Neuerungen hindurch bis in die griechisch­
römische Zeit präsent. Das Alte blieb immer als Modell gegen­
wärtig, es wurde nie fremd im Sinne des Überwundenen oder 
des Uneinholharen und Unwiederbringlichen. Man konnte im­
mer daran anknüpfen. Könige konnten die Denkmäler der Ver­
gangenheit kopieren oder einfach übernehmen, indem sie ihre 
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N a m e n darauf schrieben. Das Vergangene hatte Modellcharak­
ter: es war kopierbar, übernehmbar und fortschreibbar. Es war 
in gewisser Weise nie vergangen. Mit den Riten ist es genauso. 
Sie wurden nach strikten Vorschriften oder »Drehbüchern« 
vollzogen. Diese Drehbücher entstanden ebenfalls zu einem 
großen Teil schon im Alten Reich, und viele von ihnen blieben 
durch ständiges Abschreiben über zweieinhalb Jahrtausende in 
ständigem liturgischen Gebrauch. Die Vergangenheit existiert 
also in Ägypten im Zustand der Unvergangenheit : im Sinne 
einer zeitlos mächtigen Gegenwart . 

Obwohl die Djet­Zeit nicht als eine »lineare« Zeitkonstruk­
tion bezeichnet werden kann, gehören doch hierher alle Kenn­
zeichen einer Rechenschaftszeit. Recht, Moral, Verantwortung 
und Zurechnung sind die fundamentalen Kategorien des »mo­
numentalen Diskurses«. Dieser moralische Aspekt tritt zwar in 
den Königsinschriften zurück, aber in den privaten Grabin­
schriften um so deutlicher hervor. Die moralische Konstruktion 
der Zeit beruht auf dem Gedanken, daß man für sein Handeln 
und Unterlassen zur Rechenschaft gezogen wird. Zwischen 
»Tun« und »Ergehen« gibt es einen, wie immer verborgenen, 
Zusammenhang. Nichts bleibt folgenlos, irgendwann und ir­
gendwie rächt sich das Böse und lohnt sich das Gute. Dies Prin­
zip nennt man den »Tun­Ergehen­Zusammenhang«.1­1 Der 
Alte Orient scheint ohne solche moralischen Konstruktionen 
der Zeit und der menschlichen Existenz nicht ausgekommen ZU 

sein, auch wenn späte biblische Texte wie Hiob und Qohekt den 
Zusammenhang von Tun und Ergehen radikal in Frage stellen. 
Drei Typen in der Konzeption eines solchen Zusammenhangs 
lassen sich unterscheiden. Typ A unterstellt den Tun­Ergehen­
Zusammenhang dem Willen Gottes. G o t t sorgt dafür, daß sich 
das Gute lohnt und das Böse rächt. Diese Auffassung dominiert 
in der Bibel und in der gesamten jüdisch­christlichen Tradition. 
Der Alttestamentler Klaus Koch hat demgegenüber auf eine ar­
chaischere Auffassung aufmerksam gemacht, von der sich noch 
zahlreiche Spuren in alttcstamentlichen lexten finden. Er 
nennt sie die »schicksalwirkende Iätsphäre«. I lier trägt die Tat 
ihre Folge als Fluch oder Segen in sich. Nicht kraft göttlichen 
Willens, sondern aus eigener Kraft kehrt die Tat zum Täte r 
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zurück. Dies ist das Prinzip einer immanenten Providenz, das 
ich als Typ B kennzeichnen möchte. Typ A erfordert Frömmig­
keit, die Unterordnung unter den Willen Gottes, Typ B dage­
gen erfordert Weisheit, das durch Erfahrung klug gewordene 
Achten auf den Lauf der Dinge. »Lügen haben kurze Beine«, 
»Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein«, »Was du 
nicht willst, dafS man dir tu, das füg auch keinem anderen zu« ­
nicht, weil Got t es so will, sondern weil Erfahrung lehrt, daß die 
Welt so funktioniert und dieser Weg folglich der richtige ist: 
das ist das Prinzip Weisheit, das in der Bibel eine ältere Schicht 
darstellt und der ägyptischen Weisheit sehr nahe s teh t . " Die 
Bibel hat diese weltliche Weisheit explizit der Frömmigkeit un­
tergeordnet oder einverleibt, indem sie den Satz »Die Furcht 
des Herrn ist der Weisheit Anfang« (Ps 111,10) darüber gesetzt 
hat.14 

Demgegenüber scheint aber das ägyptische Prinzip der 
Ma'at, ein Begriff, den wir mit »Wahrhei t , Gerechtigkeit, Ord­
nung« übersetzen, einen dritten Typ (C) zu konsti tuieren." 
Hier stellt sich der Zusammenhang von Tun und Ergehen weder 
durch göttliche Intervention noch gleichsam selbsttätig durch 
immanente Providenz her, sondern durch menschliche Anstren­
gungen und staatliche Institutionen. Der Tun­Ergehen­Zusam­
menhang ist nicht ein verborgener Automatismus, eine Art Na ­
turgesetz, auf das die Menschen aufmerksam achten sollen, 
sondern eine Ordnung, die sie selbst herstellen und aufrechter­
halten müssen, dadurch, daß sie aneinander denken und für­
einander handeln. Der Tun­Ergehen­Zusammenhang ist eine 
Sache des Gedächtnisses und der Aufmerksamkeit füreinander. 

In der Ausformulierung dieses Prinzips des Aneinander­
Denkens und Füreinander­Handelns kommen die Ägypter 
bereits erstaunlich nah an jene eingangs erwähnten Gedan­
kengänge heran, die Nietzsche in seiner Genealogie der Moral 
entwickelt hat. Nietzsche und die Ägypter sind sich darin einig, 
daß es sich hier um eine Form von Gedächtnis handelt. Die 
•Menschen müssen sich ein besonderes Gedächtnis schaffen und 
anzüchten, das in der Natur nicht vorgesehen ist, für jene Fälle 
nämlich, wo ein Versprechen abgegeben, eine Verpflichtung für 
( 'ie Zukunft eingegangen werden soll. Der Mensch, »das Tier, 
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das versprechen kann«, kann sich auf Zukunf t festlegen und da­
her für seine Taten verantwortlich gemacht werden. Dieses Ge­
dächtnis ist es, was nach Auffassung der Ägypter den Tun­Erge­
hen­Zusammenhang in Kraft setzt. Er wirkt nicht automatisch 
wie ein Naturgesetz, sondern nur im Raum der gegenseitigen 
Erinnerung und Aufmerksamkeit, des Aneinander­Denkens 
und Eüreinander­Handelns. Sinn oder Nicht­Sinn der Welt ist, 
mit anderen Worten, eine Frage des Eingedenkseins oder der 
Vergessenheit. 

Die Ägypter orientieren sich genau wie die Babylonier so in 
der Zeit, daß sie die Vergangenheit vor Augen und die Zukunf t 
im Rücken haben. Das Frühere ist »vorn« (äg. m-b3h oder 
m-h3.t), das Zukünft ige ist »hinten« oder »im Rücken« (?ti-ht, 
hr s3). Daher entwickeln sie diese Zusammenhänge nicht wie 
Nietzsche am Paradigma des Versprechens, der Obligation, der 
Verpflichtung auf Zukunft , sondern am Paradigma der Dank­
barkeit, der Verantwortung, der Verpflichtung gegenüber der 
Vergangenheit. In einem Text aus dem frühen 2.Jahrtausend 
heißt es: »Der Träge hat kein Gestern« (Bauer B 2, 109f.), d.h. 
keine Vergangenheit. Der Träge ist der Mensch, der ohne Ver­
gangenheitsbezug und das heißt: ohne Verantwortungsgefühl 
lebt, der nicht für andere handelt, der sich aus dem Zusammen­
hang des Aneinander­Denkens und Füreinander­ I Tindelns 
ausklinkt. Er beantwortet keine empfangenen Wohltaten und 
fühlt sich nicht verantwortlich für sein eigenes vergangenes 
I landein. Das drückt der Text lapidar mit »er hat kein Gestern« 
aus. Er hat kein Gestern, d.h. keine Vergangenheit, weil ihm 
das soziale Gedächtnis fehlt, das ihm dieses Gestern gegenwär­
tig hielte. Das Ideal ist demgegenüber der Mensch, der sich er­
innern kann: »Ein guter Gharakter kehrt zurück an seine Stelle 
von gestern, denn es ist befohlen: Handle für den, der handelt, 
um zu veranlassen, daß er tätig bleibt. D.h. , ihm danken für das, 
was er getan hat«. (Bauer B 1, 109­110) . Zurückkehren können 
an seine Stelle von gestern heißt, sich erinnern können, das so­
ziale Gedächtnis besitzen, das diese Rückkehr und diesen Ver­
gangenheitsbezug ermöglicht. Jemandem danken bedeutet, für 
ihn zu handeln. Eine gute Tat will vergolten sein, sie findet 
ihren Lohn nicht in sich selbst noch im Zuge einer automati­
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sehen Vergeltung. N u r wer solche Vergeltung erfährt, wird wei­
terhin tätig bleiben. Wer dagegen ständig enttäuscht wird, läuft 
Gefahr, der Trägheit anheimzufallen, die das Gestern vergißt. 
In einer Königsinschritt der 13. Dynastie (um 1700 v.Chr.) 
steht eine so allgemeine Formulierung des Prinzips Ma'at, daß 
man sie fast als eine Definition nehmen kann: 

Der Lohn eines I landelnden liegt darin, daß für ihn gehandelt 
wird. 

Das hält Gott für Ma'at."1 

Darin wird inhaltlieh bestimmt, was Gott unter Ma'at versteht, 
und zwar auf eine so allgemeine Weise, daß es schon der Golde­
nen Regel oder dem kategorischen Imperativ nahekommt. Wie 
du bandelst, wird für dich gehandelt. Der Lohn deines 1 lan­
delns liegt in der Antwort. Gib, so wird dir gegeben. Der Zusatz 
»das hält Got t für Ma'at« sagt nicht, daß Got t es ist, der die Tat 
vergelten wird, sondern daß die Welt so funktioniert und daß 
(Jotl es SO richtig findet. 

Wenn die Gesellschaft insgesamt das Gestern vergißt, zerfallt 
der Tun­Ergehen­Zusammenhang, und die Welt gerät aus den 
Fugen. Das ist die ägyptische Einstellung zum Problem der mo­
ralischen Konstruktion von Sinn und Zeit Die böse und die 
gute 'Fat tragen ihre Folgen nicht in sich, für diese Folgen muß 
vielmehr gesellschaftlich gesorgt werden. V\ enn das vernachläs­
sigt wird, verschwindet der Sinn aus der Welt. Diese Klage ist in 
der ägyptischen Literatur des Mittleren Reichs sehr verbreitet. 
In dem berühmten Gespräch eines Mannes mit seinem Ba (dem 
»Lebensmüden«) liest man: »Man erinnert sich nicht des Ge­
stern, man handelt nicht für den, der gehandelt hat heutzu­
tage.«17 Die Vergessenheit ist hier also allgemein geworden, sie 
kennzeichnet nicht den Einzelnen, sondern die Gesellschaft 
insgesamt. Auch mit dieser Möglichkeit hat der Ägypter ge­
rechnet, dafi das soziale Gedächtnis überhaupt verschwinden 
kann. In einer solchen Welt kann dann auch der Einzelne, der 
sich erinnern kann und ein Leben in Verantwortung und Ge­
meinschaft führen möchte, nichts mehr ausrichten. Das G e ­
spräch des »Lebensmüden« mit seinem Ba ist das Zeugnis einer 
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tiefen Verzweiflung über die Sinnlosigkeit der Welt, in der man 
sich nicht mehr des Gestern erinnert, einer Welt ohne Erinne­
rung. Darin kann man diesen Text mit dem biblischen Buch 
Hiob vergleichen. Auch bei Hiob geht es um die Verzweiflung 
über das Fehlen von Sinn und den Zerfall des Tun­Ergehen­
Zusammenhangs. Hiob muß sein Leiden als sinnlos empfinden, 
weil er es nicht als Folge bösen Tuns interpretieren kann. Hiob 
aber denkt im Rahmen der Sinnkonstruktion vom Typ A und 
macht Gott für die Sinnlosigkeit seines Leidens verantwortlich. 
Der Ägypter dagegen klagt im Rahmen der Sinnkonstruktion 
vom Typ C die Gesellschaft an. Die Menschen haben das Ge­
stern vergessen. Der Verlust der Vergangenheit und des sozia­
len Gedächtnisses ist für den Ägypter gleichbedeutend mit dem 
Verschwinden von Dankbarkeit, Vergeltung, Verantwortung, 
Solidarität, Gemeinsinn, Recht und Gerechtigkeit. Wenn das 
soziale Gedächtnis zerfällt, ägyptisch gesprochen »das Gestern 
vergessen wird«, wird die Welt, wie es ein weiterer klassischer 
Text ausdrückt, zum Kampfplatz eines Kampfes aller gegen alle: 
»Siehe, man kämpft auf dem Kampfplatz, denn das Gestern ist 
vergessen. Nichts gelingt dem, der den nicht mehr kennt, den 
er gekannt hat.«18 

In diesem Sinne, als die Leistung eines sozialen Gedächtnis­
ses, das staatlich abgestützt und jedem Mitglied anerzogen wer­
den muß, ist die ägyptische Sinnkonstruktion dem Typ C zu­
zuordnen. Sinn emaniert nicht einem alles planenden und 
lenkenden göttlichen Willen und liegt auch nicht der Welt, wie 
sie ist, als kosmische Ordnung zugrunde, sondern wird von den 
Menschen hergestellt und aufrechterhalten mir I Iiifo eines ritu­
ellen und eines sozialen Gedächtnisses, das ihnen nicht angebo­
ren ist, sondern das sie als kulturelle Leistungen entwickeln und 
pflegen müssen. Dieser Sinn ist ständig gefährdet und erfordert 
unablässige Aufmerksamkeit. Wenn die Menschen aufhören, 
die Riten zu vollziehen und füreinander zu handeln, dann ver­
schwindet der Sinn aus der Welt und sie gerät aus den Fugen. 
Diese Erfahrung haben die Ägypter mehrfach gemacht und in 
der literarischen Gattung der Klage verarbeitet. 

Der Sinn der Welt liegt nach ägyptischer Auffassung nicht 
in einem Ziel, auf das hin sie sich vollenden soll, sondern nur in 
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ihrer Inganghaltung. Der Sinn ist erfüllt, wenn sie bestehen 
bleibt, wenn die Sonne jeden Morgen wieder aufgeht, wenn 
Pharao über seine Feinde siegt und wenn der Mensch nach dem 
Tod nicht verschwindet, sondern sowohl im Gedächtnis der 
Gemeinschaft fortdauert als auch ins jenseitige Paradiese ein­
geht. Den Aspekt der Todesüberwindung dürfen wir nicht aus 
dem Blick verlieren: bei dieser scheinbar so immanenten Sinn­
konstruktion geht es durchaus auch um Erlösung. Der Mythos 
des Sonnenlaufs hat den Charakter einer Heilsgeschichte. So 
wie die Sonne jeden Morgen wieder aus der Unterwelt auf­
steigt, will auch der Mensch den Tod überwinden. Aber diese 
Heilsgeschichte verläuft zyklisch und nicht zielgerichtet. Sie 
kreist in sich selbst. Wenn Ma'at von einem Wort für »lenken« 
kommt,'1 ' dann geht es um ein Lenken in die Kreisbahn. Die 
richtige Richtung ist kreisförmig. 

Die erste grundsätzliche Infragestellung erfuhr diese Sinn­
konstruktion in der Amarnazeit. : u Echnaton verwarf das Prinzip 
der mythischen Analogie zwischen Himmel und Erde. Sein 
Sonnengott wirkte direkt auf die Erde ein. An die Stelle des my­
thischen Anthropomorphismus setzte er einen kosmologischen 
Anthropozentrismus oder eine anthropozentrische Kosmolo­
gie. Sein Got t ist die Sonne, die um der Erde willen scheint. Die 
Sonne scheint über Gut und Böse, daher verbannt Echnaton 
aus seinem Weltbild die Idee der Gerechtigkeit. Die Sonne hat 
hie r keinen Feind mehr, demgegenüber sie das Recht durchzu­
setzen hätte. Nichts stellt sich ihr entgegen. Echnaton räumt 
auf mit dem Bild einer gespaltenen Welt, die ständig gegen die 
Gravitation zum Chaos in Gang gehalten werden muß. Die 
Gerechtigkeit wird zur alleinigen Sache des Königs, und zwar 
seines Willens. Er setzt sie fest und setzt sie durch. Mit seinem 
«Urthropozentrischen Weltbild knüpft Echnaton an gewisse äl­
tere, bis ins Mittlere Reich zurückgehende Traditionen an, die 
deutlich zeigen, daß es neben dem mythischen, im Kult veran­
kerten Bilil des Sonnenlaufs auch andere Vorstellungen gab, die 
dein Sonnen­ und Schöpfergott eine viel engere und unmittel­
barere Beziehung zur Menschenwelt zuschrieben. Man darf 
s 'eh das Bild der ägyptischen Kultur nicht allzu monolithisch 
denken. 
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N a c h d e r A m a r n a z e i t u n d in d e r F o l g e i h r e s S c h e i t e r n s 
b r i c h t s ich in Ä g y p t e n e ine S i n n k o n s t r u k t i o n des T y p s A B a h n , 
die a n diese a n t h r o p o z e n t r i s c h e n M o d e l l e a n k n ü p f t u n d n u n 

d e n S i n n d e r W e l t , d . h . d e n Z u s a m m e n h a n g d e s G a n z e n , einzig 
aus G o t t e s W i l l e n h e r v o r g e h e n läßt .2 1 I m R a h m e n d ie se r n e u e n 

T h e o l o g i e des W i l l e n s lös t d e r F r o m m e das Idea l des W e i s e n 

ab . A u c h d ie M a ' a t ist n u n n i c h t m e h r die S a c h e m e n s c h l i c h e r 

A u f m e r k s a m k e i t , E r f a h r u n g u n d Eins i ch t , s o n d e r n e i n e G a b e 

G o t t e s , die e r gib t , w e m e r will. G o t t e n t s c h e i d e t über S c h e i ­
t e r n u n d G e l i n g e n , e r b e l o h n t die G u t e n u n d b e s t r a f t die B ö s e n 

u n d s o r g t f ü r d e n Z u s a m m e n h a n g v o n T u n u n d E r g e h e n . D e m 
M e n s c h e n b le ib t nur , s ich d e m ü t i g G o t t e s W i l l e n zu f ü g e n u n d 

sich G o t t , wie es ägyp t i s ch he iß t , » ins H e r z zu s e t z e n « . D a m i t 
ist g e n a u dasse lbe g e m e i n t wie m i t d e m b ib l i s chen Begr i f f d e r 
F u r c h t G o t t e s ( P s 111 ,10 usw.). I m R a h m e n d ie se r S i n n k o n ­

s t r u k t i o n v e r s c h w i n d e t d e r s t a a t s t r a g e n d e G e d a n k e , d a ß die 

M a ' a t (de r S i n n ) in d e r M e n s c h e n w e l t n u r d u r c h d e n Staa t a u f ­

r e c h t z u e r h a l t e n sei . G o t t k a n n s e i n e n W i l l e n a u c h o h n e d e n 

Staa t d u r c h s e t z e n . F o l g e r i c h t i g b r i c h t in d e r F o l g e d ie se r n e u e n 

S i n n k o n s t r u k t i o n d e r Staa t z u s a m m e n . \ n seine Stel le t r i t t e ine 

M e h r z a h l e i n z e l n e r S t a a t e n , d a r u n t e r v o r a l lem d e r t h e b a n i s c h e 

G o t t e s s t a a t , in d e m das n e u e Sinnkonzept in F o r m e i n e r radika­
len, d i r e k t e n T h e o k r a t i e d u r c h g e s e t z t w i r d . H i e r h e r r s c h t G o t t 

in F o r m von O r a k e l n , in d e n e n e r s e i n e n h e r r s c h e r l i c h e n W i l ­

len k u n d t u t . 

In d e r Fo lgeze i t wird das d a n n w i e d e r w e i t g e h e n d z u r ü c k g e ­
n o m m e n , u n d in d e r S p ä t z e i t w i r d s o g a r d e r al te E i n h e i t s s t a a t 

w i e d e r e r r i c h t e t , w o m i t ein s t a r k e r Klass iz i smus e i n h e r g e h t . 

J e t z t keh r t man z u m M o d e l l des M i t t l e r e n Reichs zurück, zum 
Ideal d e r M a ' a t als r i t u e l l e m u n d s o z i a l e m G e d ä c h t n i s . 2 ' Als 
d a n n Ägypten in die j a h r h u n d e r t e l a n g e F r e m d h e r r s c h a f t e r s t 

d e r P e r s e r u n d d a n n d e r P t o l e m ä e r und schließlich der Römer 
ge rä t , wird dieses Sinnkonzept zum Geheimnis i h r e s jahrhun 
d e r t e l a n g e n Ü b e r l e b e n s . S o l a n g e in d e n T e m p e l n die R i t e n 

d u r c h g e f ü h r t w u r d e n , b l i eb d e r Z u s a m m e n h a n g d e s G a n z e n , 

d e r S i n n g e w a h r t . Sinn w u r d e z u r S a c h e e i n e s k u l t u r e l l e n G e ­
däch tn i s se s , das in d e n Ri ten , d e n he i l igen B ü c h e r n u n d klassi­

s c h e n T e x t e n a u f b e w a h r t u n d a u f g e f ü h r t w u r d e . 
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Zeit und Staat 

Königszeit: Die dynastische Struktur der Geschichte 

Annalen und Königslisten als Kontinuitätsgeneratoren 
Die pharaonische Geschichte Ägyptens, so wie sie in allen ägyp­
tologischen Geschichtsbüchern vollkommen einhellig periodi­
siert und dargestellt wird, unterscheidet »Reiche«, »Zwi­
schenzeiten« und »Dynastien« und beruht auf der dynastischen 
Struktur der ägyptischen Chronologie. Geschichtszeit ist Kö­
nigszeit, sie zählt nach Regierungsjahren und Dynastien. In 
ihrem zyklischen Aufbau und ihrem Wechsel von Blüte­ und 
Zwischenzeiten spiegelt die ägyptische Geschichte das Auf und 
Ab des Königtums, die Abfolge der regierenden Häuser und der 
Interregnen wider. 

Das Auffallende, die Besonderheit und damit die Erklä­
rungsbedürftigkeit dieser Geschichtsform besteht in der eigen­
artigen Verbindung von Abbruch und Kontinuität bzw. von 
Abkehr und Rückkehr. Es geht dabei nicht um dieses Auf und 
Ab, diesen Wechsel von Blüte und Verfall. Das ist eine rein for­
male Zyklenbildung, die als solche noch wenig besagt. Dem 
entspricht aber eine inhaltliche Zyklisierung. Die sogenannten 
»Reiche« folgen nicht nur nach Intervallen des Verfalls aufein­
ander, sondern sie nehmen auch aufeinander Bezug. Das Mitt­
lere Reich knüpft explizit an das Alte, und das Neue Reich 
knüpft an das Mittlere an. Die Spätzeit unternimmt noch 
größere Anstrengungen und bezieht sich in einer höchst kom­
plexen und ekJektizistischen Form auf alle drei Perioden zu­
gleich. Diese Epoche trägt das größte Quantum an Vergangen­
heit in sich und ist daher für Fragen des Vergangenheitsbezugs 
und Geschichtsbewulkseins am interessantesten. Aber auch un­
ter den Bedingungen der Fremdherrschaft unter Fersern, Grie­
chen und Römern reißt der erinnernde Kontakt mit der Ver­
gangenheit niemals ab. 

Früher hat man darin gern eine Schwäche der ägyptischen 
Kultur gesehen, eine Unfähigkeit, ihre steinzeitlichen »Eier­
sch;ilen« abzuwerfen. Im Rahmen einer Theorie der kulturellen 
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Erinnerung erscheint dieses Phänomen jedoch vielmehr als 
eine besondere, vielleicht einzigartige kulturelle Konstruktion 
von Dauer . : i 

Die Einteilung der ägyptischen Geschichte in Altes, Mittle­
res, Neues Reich und Spätzeit sowie die »Zwischenzeiten« be­
ruht auf einer modernen ägyptologischen Konvention, die nicht 
weiter als bis ins 19. Jahrhunder t zurückgeht: 

3150-2700 
2700-2150 
2150-2050 
2050-1785 
1785-1580 
1580- 950 
950- 673 
673- 330 
330 v.Chr.-350 n.Chr. 

Frühzeit (0.-2. Dynastie) 
Altes Reich (3.-6.Dynastie) 
Erste Zwischenzeit (7.-11. Dynastie) 
Mittleres Reich (11.-13. Dynastie) 
Zweite Zwischenzeit (14. - 17. Dynastie) 
Neues Reich (18.-20. Dynastie) 
Dritte Zwischenzeit (21. - 25. Dynastie) 
Spätzeit (26. - 31. Dynastie) 
griechisch-römische Zeit 

Die Einteilung in »Dynastien« (äg. pr.iv »Häuser«) dagegen ist 
antik. Darin folgt die Ägyptologie einem ägyptischen Priester 
namens Manetho, der unter Ptolemaios II. in der 1. Hälfte des 
3. Jh. v. Chr. in griechischer Sprache eine Geschichte Ägyptens 
schrieb.24 Manetho seinerseits war der Erbe einer jahrtausende­
alten Tradition von Geschichtsaufzeichnung.­' ' Allerdings han­
delt es sich hier nicht um Historiographie in irgendeinem enge­
ren Sinne, sondern um Dokumente und Denkmäler ;ils Medien 
einer im weitesten Sinne verstandenen Geschichtskultur. Wenn 
Denkmäler errichtet werden und in Archiven Buch gefühlt 
wird über Ereignisse der Gegenwart , dann müssen wir davon 
ausgehen, daß diese Monumente und Archive bereits innerhalb 
der ägyptischen Kultur selbst eine Re/.eptions­ und Wirkungs­
geschichte gehabt haben. Sie bilden die Rahmenbedingungen 
sowohl für spezifische Rückbezüge auf die Vergangenheit (Re­
zeptionsgeschichte) als auch für die Ausbildung eines allgemei­
nen Vergangenheitsbewußtseins (Wirkungsgeschichte), sei es 
im Sinne der Kontinuität oder der Diskontinuität (Bruch, Wan­
del oder Wiederkehr). Beides, Rezeptions­ und Wirkungsge­
schichte ägyptischer Archive und Monumente innerhalb der 
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ägyptischen Kultur, sowie die Formen und Funktionen dieser 
Quellen selbst wollen wir unter dem Begriff »Geschichtskul­
tur« zusammenfassen. 

Manetho zählt 31 Dynastien. Die Reihe beginnt, nach der 
Regierung von »Göt te rn« und »Halbgöt tern«, mit Menes, dem 
Reichseiniger, als dem ersten König der ersten Dynastie und 
endet mit Nektanebos IL Manetho fußt auf älteren Quellen, 
über die er gewiß in der Einleitung seines Werks Rechenschaft 
abgelegt hat, aber dieser Teil ist uns verloren. Zwei solcher 
Quellen lassen sich erschließen: Königslisten und Annalen.26 

Bereits die ägyptischen Königslisten des Neuen Reichs lassen 
die Reihe der Könige mit König »Menes« beginnen, der dann 
in den griechischen Quellen in typisch griechischer Manier als 
Reichsgründer und Gesetzgeber gefeiert wird. Man ist sich 
einig, in diesem Menes den »Horus« ­ der Gottesname bildet 
in der Frühzeit den Königstitel, weil der König als Inkarnation 
dieses Gottes gilt ­ Aha, d.h. »Kämpfer« zu erkennen, der 
zusammen mit einer Gruppe von Herrschern mit ähnlich ag­
gressiven Namen ­ »Skorpion«, »Kobra«; »schlimmer Wels« 
(Narmer), »Der Schneidende« (Den), »Der Fänger« oder 
»Fallensteller« (Djer) und »Der mit (zum Schlag) erhobenem 
Ann« (Qa­a) die erste Dynastie anführt.­1" Diesen Herrschern 
ist es gelungen, das Häuptlingstum von Herakleopolis zum 
ägyptischen Reich auszubauen, was gewiß nicht ganz ohne jene 
Gewalt abging, die in solcher Namensgebung zum Ausdruck 
kommt. Aus dieser Gründungsphase des ägyptischen Staates 
stammen zwei Arten von Denkmälern, die beide von einem be­
sonderen, mit der Reichsgründung verbundenen Geschichtsbe­
wußtsein Zeugnis ablegen: 1. zeremonielle Schminkpaletten 
und Prunkwaffen, und 2. »Jahrestäfelchen«.28 Beide Gat tun­
gen halten »historische Ereignisse« fest, erstere offenbar zum 
Zweck der Monumental is ierung und Geschichtsrepräsenta­
tion (viele, wenn nicht alle dieser Objekte waren Weihgaben 
'n I leilgtümern), letztere zum Zwecke des chronologischen 
Überblicks. Damals wurden die Jahre nicht gezählt, sondern 
anhand herausragender Ereignisse identifiziert, die man in 
^iner Art Bilderschrift auf hölzernen oder elfenbeinernen T ä ­
felchen einritzte. Diese Täfelchen erfüllten offenbar eine dop­
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pelte Funktion. Zum einen dienten sie als Etiketten an Wein-
und Olflaschen usw. zur Datierung von Waren. Zum anderen 
notierten sie aber auch im Sinne einer rudimentären Chronik 
wichtige Feste, Ereignisse und Nilstände zum Zwecke der Kon­
trolle und des Uberblicks über langfristige Abläufe. 

Diese einigermaßen unvermittelt auftretenden Formen 
einer piktographischen Geschichtsrepräsentation zeugen deut­
lich genug von einer Art von Geschichtsbewußtsein, die sich 
der unerhörten Neuartigkeit und Bedeutsamkeit der mit der 
»Reichseinigung« verbundenen Ereignisse bewußt ist und sie 
auf irgendeine Weise dokumentieren möchte. Zu diesem 
Zweck wird ein Bild und Schrift kombinierendes Medium ge­
funden, das sowohl auf den monumentalen Paletten als auch auf 
den archivarischen Täfelchen Verwendung findet. Die monu­
mentale Geschichtsrepräsentation verschwindet im Laufe der 
1. Dynastie mit der Gat tung der Schminkpaletten, muß sich 
aber in anderen, uns weitgehend verlorenen Formen fortgesetzt 
haben; jedenfalls wird sie dann in Stelen­ und Tempeldekora­
tion ab dem Mittleren Reich wieder greifbar. Aus den Jahrestä­
felchen dagegen entwickelt sich die »Annalistik«, (äg. gn.ivt), 
die systematische Sammlung von Jahresereignissen, die dann 
offenbar auf Papyrus übertragen wurden. 

Zwar hat sich kein einziger Papyrus mit derartigen Jahres­
daten erhalten, aber Umsetzungen in monumentaler Form, die 
auf solchen Quellen beruhen. Außerdem wird in einer Vielzahl 
sonstiger Quellen auf die giiw.t Bezug genommen, so daß wir 
uns von der Bedeutung dieser Tradition ein Bild machen kön­
nen.29 

Neben einigen Dutzend Täfelchen aus der 0 . ­ 2 . Dynastie 
bilden der Palermostein (mit zugehörigen Fragmenten in 
Kairo) aus der 5. Dynastie und ein entsprechender Anna lenstein 
aus Saqqara­Süd mit den Annalen der 6. Dynastie unsere wich­
tigste archäologische Quelle. ! 0 Danach läßt sich zumindest für 
das Alte Reich eine Vorstellung von Form und Inhalt der Anna 
len gewinnen. Jedes Jahr bildet eine Rubrik, in die Ereignisse 
wie Riten, Prozessionen, Apis­Läufe, Herstellung von Kult­
bildern, Errichtung von Heiligtümern, Steuerveranlagungen, 
kriegerische Aktionen, Beutezüge, Erbauung von Schiffen, Op­
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Abbildung 1. 
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ferstiftungen u.a. eingetragen werden. Diese Täfelchen, im 
Verein mit den späteren Ann.ilen. implizieren lind illustrieren 
einen Begriff von Geschichte, der sich als das Insgesamt der für 
die Jahreszählung bedeutungsvollen königlichen Handlungen 
definieren läßt. Diese umfassen vor allem drei Bereiche: die 
Götter (1 leiligtümer, Statuen, Opfer), die Menschen (Steuer) 
und die feinde. Dazu kommen aut den späteren Annalen noch 
Angaben über die Höhe der jährlichen Nilüberschwemmung. 
Im Laufe der Entwicklung nimmt die Registrierung regelmäßig 
wiederkehrender zugunsten einmaliger Ereignisse ab. Der Be­
griff gmo.f wird auch mit Bezug aut die Götterwelt verwendet 
und scheint dann mvthische Daten und Erzählungen zu umfas­
sen. Aus zahlreichen Erwähnungen ergibt sich, daß die Ägypter 
die Führung und Pflege (äg. sphr »abschreiben«), Kenntnis and 
Konsultation der girw.t als eine Wissenschaft und Kompetenz 
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hohen Ranges betrachteten, wobei theo-, mytho-, chronologi­
sches und im weiteren Sinne historisches Wissen eine Einheit 
bildeten. Die Archive wurden vorzugsweise konsultiert, wenn 
es galt, Informationen zu erhalten über die Herstel lung von 
Kultbildern (Neferhotep, 13. Dyn.), die theologische Bedeu­
tung von Theben (Ramses II.), die Theologie des Osiris (Ram­
ses IV., 20. Dyn. )" oder auch die göttliche Zuständigkeit für die 
Nilüberschwemmung (sog. Hungersnotstele), '2 vor allem aber, 
um festzustellen, ob es für ein bestimmtes Ereignis Präzedenz­
fälle gibt. Seit Beginn des Neuen Reiches ist die Beteuerung, 
daß nichts einem bestimmten Ereignis Vergleichbares in den 
Annalen der Vorfahren gefunden werden konnte, ein fester To­
pos um die historische Erstmaligkeit königlicher bzw. den 
Wunder­Charakter göttlicher Handlungen hervorzuheben. ( i 

Die Annalen verkörpern und illustrieren den ägyptischen Be­
griff von Geschichte. Es handelt sich nicht um die »Erfor­
schung« der Vergangenheit, sondern um die laufende Aufzeich­
nung und Speicherung eines Handlungsprogramms, das sich 
aus der Rolle des Königtums ergibt, so wie die Göt te r sie in­
stitutiert und die irdischen Könige sie als Aufgabe übernom­
men haben. Mit dieser Rolle verbinden sich nicht nur I l and­
lungs­, sondern auch Aufzeichnungspflichten. Es geht nicht nur 
darum, die vorgeschriebenen Handlungen auszuführen, son­
dern darüber auch Buch zu führen. Der ägyptische Begriff von 
Geschichte ergibt sich daher aus dem Begriff des Staates oder 
Königtums, und er impliziert zugleich mit einem 1 landlungs­
programm auch besondere Formen der Historiographie, dar­
unter die Annalistik. Die Führung von Annalen und die darauf 
beruhende Kenntnis der Vergangenheit gehört zu den Kompe­
tenzen, für die die Ägypter im Altertum berühmt waren (z.B. 
Herodot II, 77). 

Neben Annalen gab es »Tagebücher«, die von allen bedeu­
tenderen Institutionen geführt wurden und für jeden ' lag die je­
weils relevanten Einträge festhielten. Im Neuen Reich wurden 
die Tagebücher des Palasts während der Feldzüge zu Kriegsta­
gebüchern, die in dem für diese Gat tung charakteristischen In­
finitiv­Stil die Aktionen jeden Tages aufzeichneten. Aus diesen 
Tagebüchern wurden die Königsinschriften, insbesondere die 
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trennt, verliert die ägyptische Königsliste alle mythischen Ele­
mente und wird zur präzisen Aufzeichnung geschichtlicher Da­
ten. Das einzige vor­manethonische Exemplar einer solchen 
Königsliste ist der Königspapyrus Turin aus dem späten 
13.Jh.v. Chr. Hier wird die Liste der Könige gelegentlich durch 
Überschriften und Summenzahlen unterbrochen, worin sich in 
Ansätzen bereits die Gliederung in Dynastien und größere 
Epochen erkennen läßt, die dann bei Manetho (3.Jh.v. Chr.) in 
der noch heute verbindlichen Form vorliegt. So werden die 
1.­5. Dynastie, die 6 . ­ 8 . Dynastie, die 1.­8. Dynastie zusam­
mengefaßt, also die Epoche, die wir heute als »Frühzeit und Al­
tes Reich« bezeichnen (einschließlich des Anfangs der 1. Zwi­
schenzeit) und deren Gesamtdauer der Turiner Papyrus mit 955 
Jahren angibt. Die nächsten Suinmenzahlen fassen dann jeweils 
die Könige der 11. und der 12. Dynastie zusammen. Wir gewin­
nen also folgende Gliederung: 

1.­5. Dynastie 
6 . ­ 8 . Dynastie (Könige von Memphis) 
9 . ­10 . Dynastie (Könige von I Ierakleopolis) 

11. Dynastie (Könige von Theben) 
12. Dynastie (Könige von Lischt) 

Die ägyptische Geschichtsüberlieferung kennt also nur einen 
einzigen Einschnitt während des gesamten Alten Reichs, das 
wir Manetho folgend in sechs Dynastien einteilen bzw. in 
»Frühzeit« (Dyn. 1­2) und Altes Reich (Dyn. > 6; Manethos 
7. Dynastie ist fiktiv, die 8. rechnet man meist schon zur 1. Zwi­
schenzeit). Das Gliederungsprinzip scheint weniger mit Ver­
wandtschaft als mit der geographischen Lage der 1 lauptstadt zu 
tun zu haben; diese hat sich aber zwischen der 5. und 6. Dyna­
stie nicht soweit verschoben, um eine so bedeutende Zäsur ZU 
erklären.1 ' Jahre des Interregnums werden im Turiner Papyrus 
als wzj »müßig, vakant« aufgeführt, damit die chronologische 
Ordnung nicht durch Thronwirren gestört wird. Es geht bei 
den Königslisten in erster Linie um Chronologie, Auf solchen 
Listen beruhen dann kultische Zusammenstellungen von Kö­
nigsnamen, die sich vor allem aus der Ramessidcn/.eit auf Denk­
mälern (Tempeln und Gräbern) erhalten haben. Am bekannte­
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Abbildung 2: Königplatt. \bydos 

sten ist die Königsliste von Abydos, die Sethos L opfernd vor 
der annähernd vollständigen Reihe seiner Aintsvorgänger ab 
Menes darstellt (eine entsprechende Liste aus dem Tempel 
Ramses' II. befindet sich in London) sowie eine ähnliche Liste 
aus einem Privatgrab in Saqqara.'8 

Zahlreiche Zusammenstellungen von Königsnamen in the-
banischen (iräbern des Neuen Reichs beruhen weniger auf 
Archivwissen als auf thebanischer Kulttradition, weil hier die 
komplette Reihe der Könige des Neuen Reichs allen in Gestalt 
ihrer lötentempel vor Augen stand, sowie die Tempel Mentu-

file:///bydos
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hoteps, des zweiten »Reichseinigers«, und des weisen Amenho-
tep, die beide ebenfalls in derartigen Listen erscheinen. Aus der 
Interaktion von Archiven und Denkmälern bildet sich das Ge­
schichts­ und Vergangenheitsbewußtsein heraus, das für die alt­
ägyptische Kultur vor allem ab der Ramessidenzeit (13.Jh.) 
charakteristisch ist. Eine Opferlitanei im Opferritual des Neuen 
Reichs erweitert die vollständige Reihe der Könige (ab Ahmose) 
um Kamose, Sesostris I. und Mentuhotep . ' 9 Die Reihe der 14 
Königsstatuen, die in der Minfest­Prozession mitgeführt wer­
den, umfaßt neben den Königen des Neuen Reichs noch 
Mentuhotep und Menes, also die beiden »Reichseiniger«.40 Auf 
dem Ostrakon Kairo 25646 notiert ein Schreiber alle Königs­
namen von Ahmose bis zu Ramses II. (unter Auslassung der ver­
femten Namen Hatschepsuts und der Amarna­Könige),41 also 
die Könige speziell des Neuen Reichs, und auf dem Verso die 
Namen Mentuhoteps und Haremhabs als Gründerf iguren des 
Mittleren Reichs und der 19. Dynastie. Auf einer Opfertafel des 
Paneb sind 14 Königsnamen verzeichnet: Mentuhotep, Seso­
stris L, Amenophis I. und 10 Könige von Thutmosis III bis 
Sethos II. Hierin drückt sich bereits die Vorstellung einer ge­
schichtlichen Einteilung aus, wie sie der heute üblichen Unter ­
scheidung von Altem, Mittlerem und Neuen Reich (bzw. Alter, 
Mittlerer und Später Bronzezeit) zugrunde liegt. 

Mit der Libyerzeit setzt sich, vielleicht unter dem Kinfluß 
libyscher Traditionen, das Ideal einer möglichst langen Ahnen­
reihe als Indiz gesellschaftlichen und beruflichen Vorrangs 
durch. Auch diese, meist über ein Dutzend und in einem Kall 
sogar nicht weniger als 60 Generat ionen (von Scheschonq IV. 
bis zu Mentuhotep, also 120()Jahre) umfassenden Ahnenreihen 
basieren auf den Archiven.4­' Aufgrund solcher Dokumentat io­
nen lassen sich z.B. Eigentumsverhältnisse über Jahrhunder te 
zurück aufklären. Unter Ramses II., um 1250 v. Chr., konnte ein 
Mann namens Mose den Prozeß um cm (. 'mndstück dadurch 
für sich entscheiden, daß er nachwies, von einem Schiffskapi­
tän namens Neschi abzustammen, dem König Ahmose über 
300 Jahre früher dieses Grundstück in Anerkennung seiner Ver­
dienste beim Befreiungskrieg gegen die Hyksos geschenkt 
hatte.43 Von diesem Neschi hat sich sogar eine zeitgenössische 
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a l l em von d e r » G r ü n d u n g s g e w a l t « d e r R e i c h s e i n i g u n g Z e u g n i s 
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also d e r S c h w e l l e z u m 2. J a h r t a u s e n d , an b e z e u g t , w ä h r e n d bei 



138 Zeitkonstruktion und Geschichtsbewußtsein im alten Ägypten 

den Privatleuten die biographische Grabinschrift schon seit 
über einem halben Jahrtausend in Blüte stand. Dieser Umstand 
ist bereits den Alten aufgefallen; die von Diodor überlieferte 
Ansicht, daß in der Zeit der 52 Könige von Menes bis zum 
Ende der 6. Dynastie (also während des gesamten Alten Reichs) 
»nichts Aufzeichnungswürdiges geschah« (meden axion ana-
graphes genesthai: Diodor I 45) beruht auf dieser Beobachtung 
und beweist, wie wichtig die Denkmäler für das spätere Ge­
schichtswissen gewesen sind. Außerdem zeigt dieses Zitat noch 
einmal, in welchem Umfang man Geschichte ­ »das, was 
geschieht« ­ mit den Staatsaktionen der Könige gleichgesetzt 
hat. 

Was wir »Königsinschriften« nennen, sind in ägyptischer 
Terminologie »Befehle« oder »Dekrete« (wd.w, von wd »befeh­
len«),45 also eine vollkommen andere Gattung als die autobio­
graphischen Grabinschriften, auf die wir im II. Abschnitt dieses 
Teils eingehen, auch wenn es zwischen beiden Gattungen na­
turgemäß viele Berührungen und Überschneidungen gibt.46 Es 
handelt sich um offizielle Staatsdokumente von höchster Ver­
bindlichkeit.47 Königsinschriften beginnen regelmäßig mit 
einem Tagesdatuin und geben sich daher als elaborierte Kalen­
der­ oder Tagebucheinträge. Den biographischen Grabinschrif­
ten fehlt in der Regel ein so spezifischer Zeitbezug. Auch darin 
zeigt sich noch einmal der enge Zusammenhang von Staat und 
Zeit. Der König ist es, der die Zeit mit aufzeichnungs­ und ver­
ewigungswürdigen Ereignissen füllt. Zeit ist Regierungszeit, 
die Jahre werden nach Regierungsjahren gezählt, jedes Datum 
muß daher auf einen König bezogen sein. Mit jedem Regie­
rungswechsel wird wieder beim Jahre 1 angefangen, und wenn 
in »Zwischenzeiten« mehrere Könige im Lande regieren, sind 
auch entsprechend viele Kalender und Zeitrechnungen in Be­
nutzung. Der Kalender hat den Gharakter einer Ritualvor­
schrift, und die Geschichte ist der Vollzug dieses Rituals. Ri­
tuale haben einen performativen Gharakter. Sie bilden nicht 
Wirklichkeit ab, sondern stellen sie her. Die Vorschrift wird 
also nicht nur befolgt, sie wird auch verwirklicht, in Wirklich­
keit umgesetzt. Die Königsinschriften, die solche Umsetzungen 
der Vorschrift in monumentaler Form dokumentieren, bezie­
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hen sich eher auf das, was (und wie es) geschehen soll, als auf 
tatsächliche Ereignisse und haben daher mehr den Charakter 
eines Drehbuchs als eines Tatsachenberichts. 

Die Funktion der Königsinschriften ist die »Verewigung« 
(äg. mm »dauerhaft festsetzen«) von etwas, und nur insoweit es 
sich dabei um ein »Ereignis« in irgendeinem Sinne handelt, 
können wir von einer Art Geschichtsrepräsentation sprechen. 
Königsinschriften setzen sich im allgemeinen aus einem »eulo­
gischen« und einem »berichtenden« Teil zusammen.48 Der eu­
logische Teil ist im Grunde eine Extension der königlichen 
»Namenreihe« und als solche ohne spezifischen Zeit­ und Ge­
schichtsbezug, zumindest ohne Ereignischarakter. Für diese 
Namenreihe gilt seit der 5. Dynastie folgendes Schema: Jeder 
König erhält bei seiner Krönung fünf Titel. Die wichtigsten 
sind nsii't-bjt (keilschriftlich vokalisiert als »insibia« wiederge­
geben), was wir mit »König von Ober­ und Unterägypten« 
übersetzen, und »Sohn des Re«. Diese beiden Namen werden 
in »Königsringen« oder »Kartuschen« geschrieben. Den ersten 
nennt man den Thronnamen, ihn erhält der König bei der Krö­
nung, den zweiten den »Geburtsnamen«, ihn trägt er seit seiner 
Geburt . Die übrigen Namen sind den drei Titeln »Horus« (den 
schon der Häuptling der Naqada­Zeit trug), »Gold­Horn»« 
und du beiden I lerrinnen« zugeordnet. Alle Namen mit Aus­
nahme des Geburtsnamens bringen ein theo­politisches Regie­
rungsprogramm zum Ausdruck. 

Der eulogische Teil setzt die Namenreihe fort und bezieht 
sich in Nominalphrasen auf die zeitenthobene Rolle des Kö­
nigtums und die Wesenseigenschaften des Königs, vergleichbar 
der ebenfalls zeitenthobenen »Idealbiographie« der Privatper­
sonen. Der berichtende Teil dagegen bezieht sich auf ein oder 
mehrere Ereignisse, in dem oder denen die in der Eulogie be­
schriebenen zeitlosen Wesenseigenschaften des Königs sich im 
Hier und Jetzt der Geschichte manifestiert haben. Zwischen 
Eulogie und Bericht besteht daher die Beziehung der Mani­
festation. In den narrativ berichteten Taten zeigt sich das eu­
logisch beschriebene Wesen des Königs. Manche »Königs­
•nschriften«, wie z. B. die beiden Kamose­Stelen, verzichten fast 
ganz auf die Eulogie, andere, wie z. B. die fast gleichzeitige 
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Ahmose-Stele,49 bestehen fast ausschließlich, die »rhetorischen 
Stelen« Ramses' EL sogar ausschließlich aus Eulogien.50 

Eine besonders typische Form narrativer Darstellung von 
Ereignissen ist die »Königsnovelle«.5 ' Hier beginnt die Erzäh­
lung in der Regel mit einer Thronratsi tzung; dadurch erhält der 
König Gelegenheit , in Wechselrede mit seinen Ratgebern seine 
Absichten ausführlich zu begründen und dadurch nicht nur die 
Handlung als solche, sondern auch die ihr zugrundeliegenden 
Motive und Entscheidungsprozesse mitzuteilen. In der literari­
schen Ausgestaltung gehen solche Inschriften zweifellos weit 
über das hinaus, was in den Archiven an Aufzeichnungen vorlag. 
Ein besonders kunstvolles Beispiel ist bereits aus der Zeit Seso­
stris' I. erhalten (s. dazu u. mit Anm. 74); daraus geht hervor, 
daß diese Form so alt ist wie die Gat tung der Königsinschrift 
selbst. In der Form der Königsnovelle tritt ein Element domi­
nierend in den Vordergrund, das vermutlich der Entstehung der 
Königsinschriften überhaupt zugrunde liegt und erklärt, warum 
es erst im Mittleren Reich dazu kam: Eine »Rhetorik der Mo­
tive« hatte das Königtum erst im Mittleren Reich nötig, denn 
sie setzt die Vorstellung einer Legitimierungs­ und Rechen­
schaftspflicht voraus. Diese Bedingung ist für das Königtum 
erst vom Mittleren Reich an gegeben, als man, anders als im Al­
ten Reich, davon ausging, daß der König den Göt tern und ins­
besondere seinem Vater, dem Sonnengott gegenüber für seine 
Taten rechenschaftspflichtig sei. Außerdem mußten die Könige 
des Mittleren Reichs für die Wiedererr ichtung pharaonischer 
Zentralherrschaft und die damit verbundene Fntmachtung der 
Gaufürsten werben und verbanden mit der Anbringung öffent­
lich sichtbarer Tatenberichte zweifellos auch propagandistische 
Absichten.52 

»Königsnovellen« sind immer der Darstellung eines einzi­
gen Ereignisses gewidmet, und das gleiche gilt in der Regel 
auch für die Gat tung der »Königsinschriften« im allgemeinen. 
Es gibt aber auch »Zusammenstel lungen« (shwj), wie z.B. die 
»Zusammenstellung der Heldentaten« Thutmosis ' III. auf der 
Armantstele,5 ' ähnlich die Gebel­Barkal­Stele54 und natürlich 
die Annaieninschriften dieses Königs,55 die Karnakstelen Ame­
nophis' II. mit dem Bericht seiner syrischen Feldzüge,5 ' ' die 
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D o k u m e n t a t i o n d e r F e l d z ü g e S e t h o s ' I . auf d e r N o r d w a n d d e r 
h y p o s t y l e n H a l l e in Karnak , 5 7 die I s rae l s te le des M e r e n p t a h 5 s 

u n d viele a n d e r e m e h r . S o l c h e » Z u s a m m e n s t e l l u n g e n « g e b e n 
e i n e n z u s a m m e n f a s s e n d e n T a t e n b e r i c h t d e r R e g i e r u n g s z e i t . 

A n d e r s a b e r als die P r i v a t i n s c h r i f t e n g e b e n die K ö n i g s ­
i n s c h r i f t e n n i e m a l s e i n e n U b e r b l i c k ü b e r die g e s a m t e L e b e n s ­

o d e r R e g i e r u n g s z e i t e ine s P h a r a o . A u c h die » Z u s a m m e n s t e l ­

l u n g e n « s ind Taten, a b e r ke ine L e b e n s b e r i c h t e . E r s t e n s b e r i c h ­

t e n sie m e i s t n u r v o n K r i e g s t a t e n u n d ü b e r g e h e n die ü b r i g e n 
E r f o l g e d e s k ö n i g l i c h e n R o l l e n s p e k t r u m s , u n d z w e i t e n s g e h e n 

sie n i c h t v o r die R e g i e r u n g s z e i t des b e t r e f f e n d e n K ö n i g s 

z u r ü c k . D i e e i n z i g e n A u s n a h m e n f i n d e n s ich bei d e n f r ü h e n R a ­

m e s s i d e n . S o g e h t z .B . R a m s e s II . in d e r W i d m u n g s i n s c h r i f t 
d e s v o n i h m v o l l e n d e t e n Tempels se ines Vate rs S e t h o s L in A b y ­

d o s auf se ine K i n d h e i t ein: 

Ich kam aus Re hervor, so sagt ihr. 
Aher MenmaatRc war es, der mich aufzog. 
Der Allherr selbst machte mich groß, 
als ich ein Kind war, his ich die I lerrschaft antrat. 
Er gab mir das Land, als ich im Ei war, 
und die Großen küßten die Erde vor mir, 
als ich eingesetzt wurde als Altester Sohn 
und Erbprinz auf dem T h r o n des Geb. 
Ich m e l d e t e . . . 
Als Chef der Fuß­ und Streitwagentruppen. 
Wenn mein Vater der Menge erschien 
und ich ein Kind war in seinen Armen, 
sagte er, mich betreffend: »Krönt ihn zum König, 
damit ich seine Schönheit noch zu Lebzeiten sehe!« 
Er ließ die Kammerherren holen, um die Kronen auf meinen 

Scheitel zu setzen. 
»Setzt ihm die Krone aufs Haupt!« sprach er, mich betreffend, 
als er noch auf Erden war. 
»Er soll dieses Land knüpfen und [für die Menschen] sorgen 
und dem 1 limmelsvolk sein Gesicht zuwenden.« 

Aus d e r Z e i t R a m s e s ' II. s t a m m t a u c h ein e b e n s o e i n z i g a r t i g e s 

wie u m s t r i t t e n e s D e n k m a l , das in e i n e r D i s k u s s i o n ä g y p t i s c h e r 

( ' e s c h i c h t s k u l t u r auf k e i n e n Fall f e h l e n da r f , a u c h w e n n es vol l ­

k o m m e n aus t icin R a h m e n fällt: die » V i e r h u n d e r t j a h r s t e l e « . 5 9 
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Es handelt sich hier vermutlich um das früheste Beispiel eines 
historischen Jubiläums. Die Stele kommemorier t das vierhun­
dertjährige Jubiläum des Seth­Kultes in Avaris, der demnach 
um 1650 v. Chr., also ziemlich genau zum Beginn der Hyksos­
Herrschaft eingerichtet wurde. Dieses Denkmal lädt zu einiger­
maßen erstaunlichen Rückschlüssen ein: Ein Ereignis wie die 
Einrichtung eines Kultes wurde nicht als zeitlos, sondern als hi­
storisch betrachtet, die wachsende Distanz zu diesem Ereignis 
wurde bis zu einem Zeitraum von 400 Jahren registriert, die 
»runde Zahl« 400 wurde zum Anlaß einer festlichen Bege­
hung und inschriftlichen Verewigung genommen und, was das 
erstaunlichste ist, dieser Anlaß zum Feiern war zumindest ver­
bunden (wenn nicht geradezu identisch) mit einem so proble­
matischen Ereignis wie dem Beginn einer verhaßten Fremd­
herrschaft.60 Das Bildfeld der Stele zeigt König Ramses II. beim 
Weinopfer vor Seth, begleitet von einem »Wesir Sethi, Sohn 
des Wesirs Paramessu«, in dem man wohl seinen Vater Sethos I., 
Sohn Ramses' I. erkennen darf, dargestellt vor seiner Erhe­
bung zum Königtum. Auch das ist höchst ungewöhnlich und 
zeigt, daß wir es hier mit einem eher familiengeschichtlichcn 
Ereignis des Ramessidenhauses zu tun haben. Der Stelentext 
beginnt zunächst mit der vierzeiligen Namenre ihe Ramses' II., 
bringt in Zeile 5 den Stiftungsanlaß: »Befehl S.M., eine große 
Stele aus Granit herzustellen auf den großen Namen seiner Vä­
ter, um aufzurichten den Namen des Vaters seiner Väter, König 
Sethos I«. In Zeile 7 folgt dann das merkwürdige Datum: »Jahr 
400, vierter Monat der Jahreszeit >Hitze<, Tag 4 des Königs von 
( Mber­ und Unterägypten Seth.« Wir befinden uns also im Jahre 
400 der Regierungszeit des Gottes Seth. Das klingt zunächst 
ganz nach jener mythischen Urzeit, in der die Göt te r das Kö­
nigtum ausübten, bevor dann später die »Geister« oder Halb­
götter und nach ihnen die (menschlichen) Könige das Amt 
übernahmen. Aber das kann nicht sein: denn was an diesem 
Tage stattfand und im folgenden berichtet wird, ist der Auftritt 
jenes Wesirs Sethi, der auch im Bildfeld hinter Ramses II. dar­
gestellt ist und der natürlich unmöglich in der mythischen U r ­
zeit gelebt haben kann. Es muß sich vielmehr um Sethos I. han­
deln, als er noch nicht König war, und das Jahr 400 kann sich 
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nur auf eine Seth-Ära beziehen, deren Jahr eins mit der Ein­
richtung des Seth­Kultes in Avaris zusammenfallt. Dieser »Re­
gent, Stadtvorsteher und Wesir«, der auch den Titel eines 
Hohepriesters des Seth trägt, wendet sich dann mit einem Ge­
bet an Seth; der Rest ist weggebrochen.61 

Eine derartige Form des Vergangenheitsbezugs über 400 
Jahre hinweg ist in Ägypten ein Unikum. Aber Bezugnahmen 
auf die Vergangenheit sind überhaupt äußerst selten. N u r vier­
mal findet sich in der Masse erhaltener Königsinschriften ein 
Rückblick, der über das aktuelle Ereignis hinaus auf die jüngere 
Vergangenheit eingeht: In ihrer Inschrift am Speos Artemidos 
berichtet Hatschepsut von Zerstörungen der Hyksoszeit und 
charakterisiert die Eremdherrscher als »Könige ohne Auftrag 
des Sonnengottes«, um ihre eigene I lerrschaft als Liquidierung 
der Fremdherrschaft darzustellen/'­' In der Einleitung zu seiner 
Annaleninschrift berichtet Thutmosis III. in ein paar Sätzen 
über Entwicklungen in Vorderasien, die eine für Ägypten be­
drohliche Richtung nehmen und ihn schließlich zum Handeln 
zwingen.63 Tutanchamun geht in seiner Restaurationsstele kurz 
auf die Mißstände der Amarnazeit ein.64 Ramses III. gibt im 
großen Papyrus I larris einen Rückblick auf das chaotische Ende 
der 19. Dynastie, um sich als Wiederhersteller der O r d n u n g zu 
legitimieren.65 Keiner dieser Ansätze einer Historiographie 
umgreift mehr als ein paar Jahrzehnte, und jedesmal handelt es 
sich um die Vergangenheit nur als Vorgeschichte gegenwärtiger 
I landlungen, die das eigentliche T h e m a bilden. Generell ge­
sprochen steht die Gat tung der Königsinschrift im Dienst einer 
prospektiven memoria, der Aufbereitung gegenwärtiger Ereig­
nisse im Sinne zukünftiger Vergangenheit. Wenn Geschichte 
sonst definiert wird als »raconter des evenements du passe pour 
des lecteurs presents« (Ph. Derchain),66 dann geht es in Ägyp­
ten um »raconter des evenements du present pour des lecteurs 
Huurs«. Der in der Jetztzeit geschehenen Großtaten sollen 
künftige Geschlechter noch »in Millionen Jahren« gedenken. 
Dieses Ziel freilich haben Königsinschriften und private Grab­
inschriften gemeinsam. Auch den Grabherrn geht es um Ver­
ewigung ihres Namens, der im Grab aufgezeichnet bleiben und 
»von Mund zu Mund« weiterleben soll (s.u.). Nicht nur Ver­
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gangenheitsbewußtsein, auch »Gegenwartsbewußtsein« ist 
Ausdruck eines spezifischen Geschichtsbewußtseins: Das Be­
wußtsein, Zeuge oder gar Urheber unerhörter, noch nie dage­
wesener Ereignisse zu sein, einer neuen Zeit eben, setzt ebenso 
wie das Konzept einer unwiederbringlichen Vergangenheit ein 
Gefühl der Distanz von Gegenwart und Vergangenheit voraus. 

Im Rahmen dieser Tradition königlicher Geschichtsrepräsenta­
tion entwickelt sich ein Bewußtsein historischer Bedeutsamkeit. 
Bestimmte Ereignisse werden ausführlicher dargestellt als an­
dere und in einer Weise, die ihre alles überragende Bedeutsam­
keit klar herausstreicht. Dazu gehören etwa die beiden Stelen, 
die König Kamose, der letzte König der 17. Dynastie, in Karnak 
aufstellen ließ. Sie enthalten einen farbigen Bericht seiner Be­
freiungskämpfe gegen die Hyksos von solcher Länge, daß es zu 
seiner Aufzeichnung zweier Stelen bedurfte.67 Der Anfang die­
ses Textes hat sich auf einer hölzernen Schreibtafel erhalten; 
man hat ihn also aufgrund seines Inhalts und seiner literari­
schen Gestal tung als Literaturwerk in die Schultradition über­
nommen/ ' 8 Aus diesem Text spricht das Bewußtsein, ein Ereig­
nis von schicksaiswendender Tragweite festzuhalten. Ähnliche 
Qualitäten finden sich später in der Darstellung der Schlacht 
bei Megiddo unter Thutmosis HI.,69 der Qadeschschlacht unter 
Ramses II.,7" der Libyerkämpfe unter Merenptah7 1 und der 
Kämpfe des Piye/Pianchi.72 Bei Ramses II. umfassen die litera­
rischen Formen der Kadesch­Aufzeichnung einmal einen aus 
den Kriegstagebüchern geschöpften Bericht und zum anderen 
ein Epos, das dasselbe Ereignis nochmals in poetisch überhöh­
ter Form gestaltet. Piye/Pianchis Siegesinschrift übertrifft an 
Länge und anspruchsvoller literarischer Gestaltung alle ande­
ren erhaltenen Königsinschriften.73 

Zu den in der Form der Königsnovelle dargestellten Ereig­
nissen gehören aber nicht nur Kriegstaten, sondern auch Bau­
maßnahmen. Schon die früheste und in vieler Hinsicht klassi­
sche Königsnovelle, eine Bauinschrift Sesostris' I., gilt einem 
lempelbau in Heliopolis. Diese Inschrift existiert nur mehr in 
Form einer kostbaren literarischen Lederhandschrift ; sie ist also 
ebenso wie die Kamose­Stelen in die Literatur aufgenommen 
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worden, was hier vielleicht weniger mit der historischen Bedeu­
tung des darin verewigten Ereignisses als mit der sprachlichen 
Qualität des Textes zusammenhängt.7 4 Zahlreiche Königsin­
schriften vom Mittleren Reich bis zur 26. Dynastie sind nach 
den Regeln der großen Literatur verfaßt, sicher in der Absicht, 
zu literarischen Klassikern aufzusteigen und sich auf diese 
Weise einen dauerhaften Platz im kulturellen Gedächtnis zu 
sichern.75 Zu den typischen Bauformen literarischen Erzäh­
lens gehört in Ägypten, insbesondere im Neuen Reich, die Ein­
schaltung umfangreicher Partien in direkter Rede. Von diesem 
Stilmittel macht besonders die Königsnovelle Gebrauch. Zwar 
bilden auch in dieser Hinsicht das Gedicht von der Qadesch­
Schlacht mit seinem Gebet an Amun, dem Kriegsrat und den 
Scheltreden an die Armee, sowie die Piye­Stele mit den Gna­
denersuchen der unterworfenen Fürsten unerreichte H ö h e ­
punkte, aber auch ein so bescheidenes Ereignis wie ein Brun­
nenbau wird in die Form der Königsnovelle gekleidet und von 
großartigen Reden begleitet. So preisen die Höflinge den Be­
schluß des Königs mit folgendem Loblied, das übrigens sogar 
auf die Kindheit des Königs eingeht: 

Du bist wie Re in allein, was du getan hast, 
was dein Herz wünscht, das geschieht. 
Wenn du in der Nacht einen Wunsch planst, 
am Morgen bereits ist er verwirklicht. 

Wir betrachten die Fülle deiner Wundertaten, 
seit du erschienen bist als König der beiden Länder. 

Wir haben nicht gehört, wir haben nicht gesehen, 
und doch sind sie geschehen, wie sie da sind. 

Alles, was aus deinem Munde hervorgeht, 
ist wie die Worte des I lanichte. 

Eine Waage ist deine Zunge, deine Lippen sind genauer 
als das genaueste Maß des Thot. 

Gibt es ein fernes Land, das du nicht kennst? 
Wer ist so kundig wie du? 
Wo ist der Ort, den du nicht gesehen hast? 
Kein Fremdland, das du nicht betreten hast. 
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Alle Angelegenheiten kommen dir zu Ohren, 
seit du dieses Land verwaltest. 
Du hast Pläne gemacht, als du noch im Ei warst, 
in deinem Amt eines kronprinzlichen Kindes. 

Die Angelegenheiten der beiden Ufer wurden dir erzählt, 
als du noch ein Kind mit der Jugendlocke warst. 
Kein Bauwerk wurde errichtet wenn nicht auf deinen Wink, 
keine Entscheidung gefällt ohne dein Wissen. 

Du warst »oberster Mund« der Armee, 
als du ein Knabe von zehn Jahren warst. 
Jede Arbeit, die ausgeführt wurde ­
es war deine Hand, die das Fundament legte. 

Wenn du zum Wasser sagst: 
»Komm auf den Berg!« 
der Nun (Urwasser) kommt sofort nach deinem Ausspruch heraus. 

Denn du bist Re leibhaftig, 
Chepre in seiner wahren Gestalt. 
Du bist das lebende Abbild auf Erden 
deines Vaters Atum in Heliopolis. 

Hu ist (in) dein(em) Mund, 
Sia ist (in) dein(em) Herz; 
deine Zunge ist ein Schrein der Maat, 
auf deinen Lippen sitzt ein Gott. 

Deine Worte geschehen, Tag für Tag; 
man handelt (nach) deinem Herzen genau wie für Ptah, 
den Schöpfer der Künste. 
Du wirst immer sein, und (immer) wird man nach deinen 

Ratschlüssen handeln, 
alles, was du sagst, wird gehört werden, o König, unser Herr!76 

Auch die Expedi t ionen , die von K ö n i g e n in ferne Länder, ins­
besondere in das sagenhafte W e i h n u i c h l a n d Funt, entsandt 

wurden, stel len Ereignisse v o n höchster B e d e u t u n g dar. D i e 
König in Hatschepsut hat e ine so lche Expedi t ion in den Bildern 
und Inschriften der sog . Eunthallc, der südl ichen Pfeilerhallc 
der untersten Terrasse ihres T o t e n t e m p e l s in D e r el­Bahari ver­
ewigt . 7 7 D i e Zei t der König in Hatschepsut gehör t zu jenen 
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Epochen der ägyptischen Geschichte, in denen ein besonderes 
»Gegenwartsbewußtsein« vorherrschte. In der Tat handelt es 
sich hier um eine Epoche grundlegender Neuerungen; in man­
cher Hinsicht beginnt hier erst das »Neue Reich« im eigentli­
chen Sinne. Daher möchte ich auf die Denkmäler dieser Köni­
gin im folgenden etwas näher eingehen. Die Expedition nach 
Punt wird in den Bildern mit einer geradezu ethnographischen 
Genauigkeit aufgezeichnet. Die Fische des Roten Meeres sind 
mit höchster Präzision wiedergegeben und ohne Schwierigkei­
ten ichthyologisch bestimmbar. Aussehen und Tracht der Punt ­
bewohner, die Rundhütten ebenso wie die Symptome der offen­
kundig an Elephantiasis leidenden Fürstin werden realistisch 
erfaßt. Wunder und Realismus gehören zusammen: Gerade das 
Unerhör te muß mit äußerstem Realismus wiedergegeben wer­
den, um glaubhaft zu sein. Derselbe »ethnographische« Realis­
mus spricht übrigens auch aus den Wandbildern des nur wenig 
jüngeren Grabes des Wesirs Rechmire: hier wurden die Schurze 
der minoischen Tributbringer übermalt, weil sich inzwischen 
mit dem Wandel von der minoischen zur mykenischen Kultur 
die Tracht der Kreter verändert hatte.78 Auch Thutmosis III. 
übernimmt dieses Prinzip der ethnographischen Dokumenta­
tion in den Reliefs seines »botanischen Gartens« in Karnak.79 

Die Beischriften zur Punt­Expedition unterstreichen die 
Wunderbarkei t und Niedagewesenheit der dargestellten Vor­
gänge. Amun versichert der Königin, daß er es ihr von Anbe­
ginn an vorbehalten habe, als erste ein Heer bis in diese fernste 
Ferne zu entsenden: 

Ich habe es für dich seit langem vorausgesagt, 
indem ich es erblickte von Ewigkeit her bis jetzt 
in einer Fülle von Jahren, 
weil ich wußte, daß du mir Gutes erweisen würdest. 
Ich gebe dir Funt in seiner Gesamtheit, bis hin zu den Ländern 

der Götter 
das Gottesland, das keines Menschen Fuß je betrat, 
die Myrrhenterrasse, die die Menschen nicht kannten. 

Man hörte es wohl von Mund zu Mund 
in den F.r/ählungen der Vorfahren, 
daß Wunderdinge gebracht w urden, und weitergegeben von dort 
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unter deinen Vätern, den fy^w-Königen, von einem zum anderen 
seit der Zeit der L'ranfänglichen, 
bis zu den /j/ra'f-Königen, die vordem entstanden waren 
als Lohn für viele Ausstattungen, 
aber es hat es keiner wirklich erreicht außer deinen Kundschaftern. 
Ich aber werde geben, daß dein Heer es betritt, 
nachdem ich es geführt habe zu Wasser und zu Lande 
und ihnen die geheimen Wege erschlossen habe.*" 

In der nördlichen Pfeilerhalle dieses Tempels ist die göttliche 
Zeugung der Hatschepsut dargestellt.*11 Hier wird erzählt, wie 
der höchste Got t Amun in der Götterversammlung ankündigt, 
einen neuen Heilskönig zeugen zu wollen, der den Göt tern 
wieder Tempel bauen und Opfer darbringen wird, wie er dann 
den Botengott T h o t ausschickt, eine passende Partnerin auszu­
kundschaften, wie dieser die Königin Ahhotep erwählt und 
Amun ihr schließlich in der Gestalt Thutmosis ' I. beiwohnt. 
T h o t verkündet danach der Königin die Gebur t eines Kindes, 
und der Schöpfergott C h n u m wird beauftragt, das Götterkind 
und seinen >Ka< auf der Töpferscheibe zu formen. Schließlich 
kommt der Tag der Entbindung. Das Neugeborene wird gerei­
nigt, gesäugt und von seinem göttlichen Vater anerkannt. Es 
empfängt verschiedene Segensgaben der Götter , wächst heran, 
wird beschnitten und mit dem Wasser des Lebens übergössen. 
Der Zyklus schließt mit einer Szene, die genau der Eingangs­
szene entspricht und Amun in der Götterversammrung dar­
stellt, wie er ihr den neuen König präsentiert. 

Auch ihre Erwählung und Krönung hat Hatschepsut als ein 
nie dagewesenes Ereignis verewigt, und zwar auf den Wänden 
der »Roten Kapelle« im Tempel von Karnak. s : Sie erzählen von 
einer Prozession Arnims im Rahmen des Luxorfests, bei der der 
Got t anfing, Orakel zu geben, die alle Welt in Erstaunen ver­
setzten. Dabei muß man wissen, daß in Ägypten Orakel nicht 
sprachlich gegeben werden, sondern vermittels eines Bewe­
gungscodes. Das Götterbild entfaltet dabei auf den Schultern 
seiner Träger eine motorische Initiative, geht vor oder weicht 
zurück, wendet sich nach links oder rechts."1 Von solchen Be­
wegungen berichtet der Text mit allen Zeichen der Unerhör t ­
heit und Niedagewesenheit: 
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Danach zog der Gott aus in Orakelprozession mit seiner 
Neunheit im Gefolge, 

aber er gab seine Orakel nicht vor den >Herrenstationen< 
des Königs. 

Das ganze Land verfiel in Schweigen. 
»Man weiß nicht« sagten die Königsedlen, 
die Großen des Palasts senkten das Gesicht. 
Sein Gefolge sagte »Warum?« 
Die Neunmalklugen wurden zu Hohlköpfen, 
ihre Herzen erzitterten bei seinen (ausbleibenden) Orakeln. 

Das Götterbi ld wird also an Orte geführt , w o normalerweise 
so lche Bewegungsorake l g e g e b e n werden, aber diesmal passiert 
nichts. Darin, in dieser Verwe igerung normalerweise zu erwar­
tender W i l l e n s b e k u n d u n g e n , l iegt zunächst einmal das W u n ­
der, das alle W e l t ratlos macht . Orakel werden g e g e b e n , aber an 
ganz anderer Stelle: 

Die Majestät des Allherrn senkte ihr Gesicht nach Osten 
und gab ein sehr großes Orakel 
am westlichen Doppeltor des Palastes »Ich will mich nicht von 

ihm entfernen«, 
der am Ufer der Kanalspitze steht. 

Das Götterbi ld lenkt den Prozess ionszug wider allen Erwartens 
zum Wohnpalast der Prinzessin Hatschepsut , die aus d e m Portal 
tritt und den G o t t mit allen Z e i c h e n der Überraschung begrüßt: 

Wie viel größer ist dies als die Gewohnheit Deiner Majestät, 
du mein Vater, der alles Seiende erdenkt! 
Was ist es, das du willst daß es geschehe? 
Ich will gewiß handeln gemäß deinem Befehl! 

Daraufhin führt A m a n Hatschepsut aus ihrem Palast in das 

» G r o ß e H a u s der Ma'at« , u m sie dort zu krönen. Hier, im T e m ­
pel, offenbart er sich ihr in Worten: 

Ich setze dich auf meinen Thron, damit du das Opfer darbringst 
vor deinem Schöpfer, 

damit du die I leiligriimer der Götter wiederherstellst, 
damit du dieses Land schützt durch seine gute Verwaltung.. . 
Du wirst die Gesetze festsetzen und den Streit vertreiben, 
du w irst den Zustand inneren Aufruhrs beenden. 
Du wirst den Lebenden Befehle erteilen 
und sie werden sich an deine Weisungen halten. 
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Amun macht Hatschepsut ihre Sendung klar. Sie ist es, die 
nach Fremdherrschaft und Befreiungskrieg die entscheidende 
Wende zu Frieden, Gerechtigkeit und Ordnung herauffuhren 
soll: durch Tempelbau, Opferkult , gute Verwaltung und gute 
Gesetze. In einer anderen Rede erklärt Amun der Herrscherin 
noch einmal ihre innenpolitische Friedens­Mission im einzel­
nen: 

Du wirst für mich die Ämter schaffen, 
die Scheunen füllen, die Altäre ausstatten, 
die Priester in ihre Aufgaben einführen, 
die Gesetze in Kraft setzen und die Vorschriften festsetzen, 
die Opfertafeln vergrößern und den Opterbedarf erweitern, 
Vermehrung hinzufügen zum Bestehenden! . . . 
Denn siehe, ein König ist ein steinerner Deich. 
Er widersteht der Flut (von außen) und er sammelt (im Innern) 

das Wasser, 
um es in die Offhungen der Bewässerungskanäle Hießen zu lassen. 

I linter der Erwählung der I [atschepsul steht in der Tat eine po­
litische Wende, vom Krieg zum f r i eden , von militärischer Er­
oberung zu kultureller und kultischer Erneuerung. Es ist genau 
diese Wende, die Thutmosis III., ihr ungeliebter Neffe, den sie 
23 Jahre lang vom Thron verdrängte, nach ihrem Tod dann ge­
nauso konsequent wieder rückgängig machen wird. 

Die Zeugen werden durch diese überraschenden Vorgänge 
in einen geradezu ekstatischen Taumel der Verwirrung versetzt: 

Ehrfurcht ergriff I l immel und Erde. 
Jeder schaute seinen Nachbarn an. 
Sie dachten überhaupt nicht mehr an sich selbst, 
ihre Herzen gab es nicht mehr, 
jedermann verlor die Besinnung. 

Die Kammerherren , Vergessen ergriff ihre I lerzen 
und ihre Gesichter Verdutzung. 
Ihre Glieder erschlafften, 
als sie sahen, wie die vom Allherrn selbst geschaffenen 

Königsinsignien 
dauerhaft (auf dem I laupt der Prinzessin) blieben, 
und sie warfen sich nieder. 
Danach erst fanden sie ihre I lerzen wieder. 



Zeitkonstruktion und Vergangenheitsbezug 151 

D i e s e i m m e r w i e d e r h o l t e H e r a u s s t e l l u n g d e r a l l g e m e i n e n V e r ­
w u n d e r u n g soll die U n e r h ö r t h e i t d e r B e g e b e n h e i t u n t e r s t r e i ­
c h e n . S o e twas h a t es n o c h nie g e g e b e n . N o c h nie h a t t e Arn im 

die P r o z e s s i o n b e i m L u x o r f e s t d a z u b e n u t z t , in die T h r o n f o l g e 
e i n z u g r e i f e n u n d se lbs t g e g e n alle E r w a r t u n g d e n K ö n i g zu e r ­

w ä h l e n u n d zu k r ö n e n . H i e r pass ie r t e t w a s g a n z N e u e s . 

D a s m a c h t H a t s c h e p s u t in i h r e r a b s c h l i e ß e n d e n R e d e a n das 
v e r s a m m e l t e Volk u n d an die N a c h w e l t n o c h e i n m a l klar: 

Ich erkläre aber und erleuchte für die Zukunft . . . 
Das ist zu groß, um diese Ereignisse zu verbergen! 
Da ist keine Prahlerei, keine Lüge dabei. 
Das hat man gewiß nicht gehört seit der Zeit dieses Landes 
seit es aus den Urwassern aufging. 
Nicht geschah Gleiches den njswt­ und hiti­Königen 
seit der Vorzeit unter der ersten Generat ion. 
Nicht vernahm man (solches) im Austausch der Worte 
seit der Zeit der Menschen und Götter . 
Solches ereignete sich nicht seit der Zeit des Menschen 
und ward nicht gehört seit der Zeit des Re. 
nicht gibt es das in den Annalen der Vorfahren 
und auch nicht in der mündlichen [Überlieferung] 
außer in Bezug auf mich, die Geliebte ihres Schöpfers, 
denn er hat für mich gehandelt (schon) im Nest von Ghemmis. 

T h u t m o s i s III . u n d T h u t m o s i s I V f o l g e n d ie sem Beispie l u n d 

fuhren i h r e T h r o n e r w ä h l u n g e b e n f a l l s auf s p e k t a k u l ä r e I n t e r ­

v e n t i o n e n d e s h ö c h s t e n G o t t e s in die K ö n i g s n a c h f o l g e z u r ü c k . 

Die Sphinxstele T h u t m o s i s ' I V ist ein b e s o n d e r s s c h ö n e s Bei­

spiel e i n e r K ö n i g s n o v e l l e . 8 4 Sie e r z ä h l t e ine E p i s o d e aus d e r 

J i i ng l i ngsze i t des P r i n z e n : 

Seine Majestät war noch ein Junge wie Harpokrates in Ghemmis 
. . . Er trieb nun Sport, indem er sich vergnügte auf der Wüste von 
Memphis . . . und auf die Kupferscheibe schoß, sowie Löwen und 
Wüstenwild jagte und mit seinem Wagen fuhr, wobei seine Pferde 
schneller als der Wind waren, nur mit einem von seinen Begleitern, 
ohne daß jemand es wußte . . . An einem dieser Tage geschah es 
nun, daß der Königssohn Thutmos i s kam, um sich am Mittag zu 
ergehen. Er schlief ein im Schatten dieses großen Got tes (des 
Sphinx) . . . und fand ihn mit eigenem Munde reden, wie ein Vater 
zu seinem Sohn spricht: »Sie mich an, blicke auf mich, mein Sohn 
Thutmosis ! Ich bin dein Vater Harmachis­Re­Amm, der dir das 
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Königtum auf Erden vor den Lebenden geben wird. . . . Siehe, 
mein Zustand ist wie der eines, der in N o t ist, indem jedes Glied 
sich auflöst. Der Wüstensand, auf dem ich mich befinde, nähert 
sich mir, doch ich habe gewartet, um dich meinen Herzenswunsch 
erfüllen zu lassen, denn ich weiß, daß du mein Sohn und Schützer 
bist.« 

Auf einer Stele im Month-Tempel von Armant gibt Thutmosis 
III. am Anfang seiner Alleinherrschaft nach dem Tod der Hat-
schepsut eine »Zusammenstellung der Heldentaten, die dieser 
gute Gott als hervorragende Beispiele seiner Heldenhaftigkeit 
gab. . . , damit man von seinen tapferen Taten noch in Millionen 
von Jahren sprechen solle«: 

Schoß er nach der Scheibe, so splitterte jedes I [olz wie Papyrus . . . 
Wenn er aber einen Augenblick des Jagdvergnügens in einem 
Fremdland verbrachte, so war die Zahl dessen, was er erbeutete, 
größer als die Beute des ganzen Heeres. Er tötete sieben Löwen 
mit Pfeilschüssen in einem einzigen Augenblick. Er brachte ein 
Rudel von 12 Wildstieren in einer Stunde als Beute ein, als noch 
die Zeit des Mundgeruchs (d.h. vor dem Frühstück) war . . . Er 
erlegte 120 Flephanten in der Steppe von Nija, als er aus Naharina 
zurückkam. Er hatte den Euphrat überschritten und hatte die 
Städte an seinen beiden Seiten zertreten, indem er sie mit Feuer für 
immer zerstört hatte, wobei er eine Stele seiner Heldentaten auf 
seinem östlichen Ufer errichtete. Er erbeutete mit Pfeilschüs­
sen ein Nashorn in der südlichen Wüste Nubiens, nachdem er 
nach M/w gefahren war, um in jedem Land tlen Aufrührer gegen 
sich zu suchen. Er hat dort ebenfalls eine Stele aufgerichtet . . . 
Beim Zug gegen das Land von Djahi (Palästina) hörte S. M. nicht 
auf, die Aufrührer darin zu töten und seine Anhänger zu beloh­
nen . . 

Feldzüge, wie sie nach unserem Cleschichtsverständnis unter 
den aufzeichnungswürdigen Ereignissen an allererster Stelle 
stellen müßten, spielen kaum eine größere Rolle als Bauvorha­
ben, Denkmäler, Expeditionen und Jagdunternehmungen. Sie 
folgen meist demselben Schema: Der König befand sich bei die­
ser oder jener, meist kultischen Verrichtung, als »man kam, um 
ihm zu melden«, daß irgendein »elender Feind« sich gegen 
Pharao »empört« habe. Feinde sind grundsätzlich »Rebellen«, 
als gäbe es keinen Unterschied zwischen Außen­ und Innen­
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pol i t ik , u n d F e l d z ü g e s ind g r u n d s ä t z l i c h S t r a f e x p e d i t i o n e n n a c h 

v o r a u s g e g a n g e n e r » R e h e l l i o n « . 8 6 

S .M. war in der südlichen Stadt im Stadtteil von Karnak, indem 
seine Hände rein waren in der Reinheit eines Gottes, nachdem er 
seinen Vater Armin befriedigt hatte . . . Da kam man, um S . M . zu 
melden: »Der Nuhier ist hinabgestiegen ins Gebiet von VVawat, 
nachdem er Rebellion gegen Ägypten beschlossen hatte. Er ver­
sammelt sich alle Vagabunden und die Rebellen eines anderen Lan­
des. 

Schreiten in Frieden zum Tempel seitens des Königs am M o r ­
gen, große Opfer geben dem Vater . . . S. M. selbst flehte vor dem 
1 lerrscher der Götter , indem er ihn fragte wegen des Planes seines 
Zuges, indem er wissen ließ, was von seiner Seite geschehen würde. 
Fr leitete (ihn) auf dem schönen Weg, um das zu tun, was sein Ka 
wünscht, so wie ein Vater mit seinem Sohn s p r i c h t . . . Er kam her­
aus mit f rohem Herzen und befahl, sogleich ein H e e r aufzubieten. 
Danach Aufbruch durch S . M . um den zu fällen, der ihn angegrif­
fen hatte, tapfer in seinem Schiff wie Re, wenn er sich in die M o r ­
genbarke begibt. 

Im f o l g e n d e n w i r d a u s f ü h r l i c h die S ü d f ä h r t b e s c h r i e b e n , m i t 

B e s u c h e n in d e n T e m p e l n v o n A r m a n t , El K a b u n d E d f u . D i e 

e i g e n t l i c h e n K a m p f h a n d l u n g e n b e s t e h e n in R a z z i e n . 

Fr machte ein zahlreiches Gemetzel mit seiner tapferen Kraft , in­
dem der Schrecken vor ihm in alle Leiber eintrat. Es hatte Re die 
Furcht vor ihm in die Lande gegeben wie die vor Sachmet im Jahr 
ihres Unheils. Sein I laupt war wach und er schlief nicht. Fr durch­
eilte die östliche Wüste indem er die Wege öffnete wie der Schakal 
Oberägyptens, auf der Suche nach der Streitmacht des Angreifers. 
El fand jeden nubischen Feind in einem versteckten Tal, das man 
nicht kannte."7 

N a t ü r l i c h g ib t es viele A u s n a h m e n v o n d i e s e m S c h e m a . D i e 

p r o m i n e n t e s t e n b i lden die B e f r e i u n g s k ä m p f e g e g e n d ie H y k s o s , 

die ja i h r e r se i t s d e n u n v e r h o h l e n e n C h a r a k t e r e i n e r » R e b e l ­

l i on« t r a g e n . D i e s e K r i e g e w e r d e n im A u f t r a g A m u n s g e f ü h r t . 

Schon K a m o s e , e i n e r d e r e r s t e n B e f r e i u n g s k ä m p f e r , s c h l ä g t los 

• a A u f t r a g des t h e b a n i s c h e n Gottes . K K T h u t m o s i s I I I . , d e r die 

St r a t eg i e d e r E r o b e r u n g s z ü g e d u r c h e ine Pol i t ik s y s t e m a t i s c h e r 

Ä n n e k t i o n e r s e t z t u n d J a h r f ü r J a h r F e l d z ü g e n a c h V o r d e r a s i e n 
u n t e r n i m m t , z u r E i n s c h ü c h t e r u n g d e r Vasal len , z u r A r r o n d i e ­
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rang des annektierten Terrains ( »Erwe i t erung der G r e n z e n « ) 
und zum wei teren Ausbau der Infrastruktur (E inr ichtung v o n 
Garnisonen , Beste l lung von K o m m a n d a n t e n , Verwaltern und 
Vasallen, Fes t se tzung von Tributen, G r ü n d u n g v o n W i r t ­
schafts­ und Kult inst i tut ionen, Hafenplä tzen , N a c h s c h u b b a s e n , 
Kommunikat ionsne tzen) , geht in dieser H i n s i c h t besonders 
weit. In F o r m der » p o e t i s c h e n Ste le« läßt er sich v o n Aiiiun 

e inen Generalauftrag zur U n t e r w e r f u n g der vier H i m m e l s r i c h ­
tungen ertei len. 

Ich hin gekommen, dich die Fürsten von Djahi zertreten zu lassen, 
und sie unter deine I•uße zu breiten überall in den Bergliindern. 
Ich zeige ihnen Deine Majestät als Herrn des Lichts, 
u ie du leuchtest in i h r e n (iCsichtem als mein Abbild. 

Ich bin gekommen, dich die Bewohner Asiens zertreten 
und die Kopte der Asiaten von Retenu einsehlagen zu lassen. 
Ich zeige ihnen Deine Majestät ausgestattet mit deinem 

Kriegsschmuck, 
wie du die Waffen ergreifst auf dem Streitwagen. 

Ich bin gekommen, dich das Westland zertreten zu lassen, 
Kreta und Zypern stehen unter der Furcht vor dir. 
Ich zeige ihnen deine Majestät als Jungstier, 
mit festem Herzen und spitzen Hörnern, den man nicht 

angreifen kann. 

Ich hin gekommen, dich die Nordländer zertreten zu lassen; 
die Länder von Mitanni zittern aus Furcht vor dir. 
Ich zeige ihnen deine Majestät als Krokodil, 
den I lerrn der Furchtbarkeit im Wasser, den man nicht 

angreifen kann. 

Ich hin gekommen, dich die Libyer zertreten zu lassen, 
die Länder der Athiopen sind der Gewalt deines Zorns (blw) 

anheimgegeben. 
Ich zeige ihnen deine Majestät als wilden Löwen, 
wie du sie zu Leichen machst in ihren Tälern. 

Ich hin gekommen, dich die Fnden der F.rde (= Norden) 
zertreten zu lassen, 

was der Ozean umkreist, ist gebündelt in deiner Faust. 
Ich zeige ihnen deine Majestät als »I lerrn des Flügels«, 
der packt, was er erspäht, nach seinem Beliehen. 
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Ich bin g e k o m m e n , dich zertreten zu lassen, die am A n f a n g 
(= S ü d e n ) der Erde w o h n e n , 

dich die N o m a d e n als K r i e g s g e f a n g e n e fesse ln zu lassen. 
Ich z e i g e ihnen d e i n e Majestät als o b e r ä g y p t i s c h e n Schakal , 
d e n I lerrn der Schne l l igke i t , d e n Läufer, der die b e i d e n L ä n d e r 

durchz i eh t . 8 9 

An verschiedenen Stellen des Karnak-Tempels, besonders aber 
im »Annalensaal« in unmittelbarer Nähe des Allerheiligsten, 
ha tThu tmos i s III. seine Siege dokumentiert : 

S . M . befahl zu veranlassen, daß m a n die Siege , die i h m se in Vater 
A m u n gewährte , in e iner K ö n i g s i n s c h r i f t in d e m T e m p e l verewige , 
den S. M . s e i n e m Vater A n n i n neu errichtet hat, wei l er wol l t e , daß 
v e r e w i g t w e r d e der b e t r e f f e n d e F e l d z u g u n d die Beute , die S. M . 
v o n i h m h e i m b r a c h t e s o w i e die Tribute aller Fremdländer , die i h m 
se in Vater Re g e g e b e n hat. 

So sind vom Jahr 22, dem ersten Jahr der Alleinregierung, bis 
zum Jahr 42 die Berichte von 16 Feldzügen aufgezeichnet, teil­
weise im lakonischen Stil des Kriegstagebuchs, teilweise aber 
auch zu regelrechten »Königsnovellen« ausgebaut, wie etwa 
der Bericht der Kinnahme von Megiddo. Die Erzählung be­
ginnt mit dem Kriegsrat, bei dem der König seinen Generälen 
die Situation vorträgt. Der Eeind hat sich in der Festung Me­
giddo verschanzt. Drei Wege führen dorthin: ein kurzer, enger, 
gefährlicher, weil die hintereinander marschierende Armee bei 
einem Hinterhalt kaum eine Chance hätte, und zwei bequeme 
Umwege. Gegen seine Offiziere, die für einen der sicheren 
Wege plädieren, setzt sich der König durch, nimmt den kurzen 
Weg und wartet, bis auch die Nachhut die Schlucht passiert hat. 
Schon am nächsten ' lag wird Megiddo angegriffen. 

D a erwies s ich S. M . als machtvo l l an der Spi tze se ines H e e r e s . U n d 
als sie S. M . als ü b e r m ä c h t i g erkannten , da b e g a n n e n sie H a l s über 
K o p f nach M e g i d d o zu f l i ehen m i t angster fü l l t en G e s i c h t e r n . Sie 
l i eßen ihre P f e r d e und S t r e i t w a g e n v o n G o l d u n d Si lber zurück, 
auf daß man sie an ihren Kleidern in diese Stadt hinaufz i ehe . D i e 
B e w o h n e r hat ten näml i ch diese Stadt vor ihnen versch los sen , u n d 
sie l i eßen Tücher herab, u m sie zu dieser Stadt h i n a u f z u z i e h e n . 
1 lätte sich d o c h das I l e er S. M . nicht damit abgegeben, die S a c h e n 
dieser F e i n d e zu plündern! Sie hätten M e g i d d o in d i e s e m A u g e n ­

blick e i n g e n o m m e n . 
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Eine bemerkenswerte Stelle, nicht nur, weil sie eins der ganz 
wenigen Beispiele eines Irrealis bietet, sondern auch einen mi­
litärischen Fehler eingesteht. Statt der Einnahme im Sturm 
wird Megiddo systematisch belagert. Wie lange die Belagerung 
dauerte, wird nicht erwähnt, ebensowenig wie die dabei vorge­
fallenen Kampfhandlungen: »Was nun das alles betrifft, was 
S. M. tat gegen diese Stadt, gegen jenen elenden Feind und sein 
elendes H e e r , . . . das ist zu viel, um es in dieser Inschrift zu ver­
ewigen. Es wurde niedergelegt an diesem Tage auf einer Leder­
rolle in diesem Tempel des Amun.« 

In der Ramessidenzeit wird die religiöse Symbolik des Krie­
ges immer reicher. Auch hier markiert die Schlacht bei Qadesch 
einen Höhepunkt . Hier wird die Rettung in höchster N o t näm­
lich auf eine Intervention Amuns selbst zurückgeführt. Meren­
ptah geht in seiner Schilderung der Libyerkriege aber vielleicht 
sogar noch einen Schritt weiter. Er stellt das Motiv der göttli­
chen Beauftragung in der Form eines Traumorakels dar, in dem 
ihm Ptah selbst das Sichelschwert des Krieges überreicht habe. 
Auch sei dem irdischen Kampfgeschehen ein Rechtsstreit im 
I limmel vorausgegangen, bei dem der libysche Gegner bereits 
von den Göttern verurteilt worden sei, so daß der Kampf Me­
renptahs nur noch die Vollstreckung eines göttlichen Urteils 
und insofern ein »heiliger Krieg« ist.90 

Neben solchen Inschriften gibt es auch bildliche Darstellungen 
geschichtlicher Ereignisse. Diese Tradition geht, wie oben 
gezeigt, bis in die Frühzeit zurück, als man die Ritzbilder der 
Jahrestäfelchen auch in monumentalisierter Form auf zere­
moniellen Schminkpaletten anbrachte, die damals bestimmte 
Funktionen der Stele erfüllte. Mit der Ausdiffcrcnzicrung von 
Schrift und Bild verschwanden solche Darstellungen. Anstelle 
differenzierter Ereignisdarstellungen setzte sich der Bildtypus 
des »Erschlagens der Feinde« durch, der auch bereits auf der 
Narmer­Palet te begegnet. '" Aber selbst dieses geschieh tsfernc 
Piktogramm entwickelt sich in der 18. Dynastie zu einem Me­
dium der Geschichtsaufzeichnung, indem z.B. eine Liste be­
siegter feindlicher Städte und Stämme genaueste Einblicke in 
die Itinerare der thutmosidischen Feldzüge gibt.''­' In solchen 
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Abbildung 3: Erschlagen der Feinde 

Listen, die auch ohne die Szene vorkommen, z. B. auf Statuen­
sockeln, wo sie die von den Füßen Pharaos niedergetretene 
Feindwelt symbolisieren, erscheinen in der 18. Dynastie auch 
Orte der ägäischen Welt wie Knossos, Amnisos, Kydonia, My­
•BBe, Tegea, Messene, Nauplia, Kythera.''1 In der Überliefe­



158 Zeitkonstruktion und Geschichtsbewußtsein im alten Ägypten 

Abbildung 4: Scblacbtenrtlief Setbos' I. 

rung und Kenntnis solcher Namen verbinden sich geographi­
sches und politisch­historisches Wissen. 

Die künstlerischen Neuerungen der Amarnazeit führten in 
der 19. Dynastie zur Ausbildung einer neuen Form ikonischer 
Geschichtsdarstellung: dem Schlachtenrelief, das den König auf 
dem Streitwagen im Angriff auf eine feindliche Stadt oder Fest­
ung darstellt und diese Handlung in eine (für ägyptische Ver­
hältnisse) recht detailliert ausgestaltete Szenerie einbettet.' '4 

Der im eigentlichen Sinne historische, einmalige Charakter 
des dargestellten Ereignisses wird dadurch auch denen sinnfäl­
lig, die die Beischriften nicht lesen können und trägt dazu bei, 
militärische Großtaten der Ramessiden im Gedächtnis zu be­
halten. Am weitesten ging in dieser Hinsicht Ramses II., der die 
Schlacht bei Qadesch sowohl im Bild in einer gewaltigen, viele 
Einzelszenen umfassenden landkartenartigen Ansicht des 
Geländes als auch in zwei literarischen Formen darstellen und 
auf allen größeren Iempeln des Landes anbringen ließ (dazu 
unten, S. 202). Mit dem Ende der Ramessidenzeit verschwin­
det dieser Bildtypus wieder, während die Gattung der Königs­
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Abbildung 5: Qadescb-Scblacbt 

Inschriften in der 25. Dynastie bei den Äthiopenkönigen 
nochmals eine Blütezeit erlebt. 

Gerade weil die Tradition des Schlachtenbildes im I . Jahr ­
tausend nicht fortgesetzt wird, standen die Reliefs der Ramessi­
denzeit den Späteren als Zeugnisse einer vergangenen Epoche 
nur um so eindrucksvoller vor Augen. Schon aufgrund ihrer 
weithin sichtbaren Zugänglichkeit auf Pylonen und Außenmau­
ern der Tempel konnte es gar nicht ausbleiben, daß sich histori­
sche Legenden an diese Darstellungen knüpften. Vor allem 
möchte man das für die Seevölkerschlacht Ramses' III. und die 
Qadesch­Schlacht Ramses' EL annehmen, auf die wir im II. Ab­
schnitt des dritten Teils näher eingehen wollen. 

Leidenszeiten und Heilswenden 
Der Staat beherrscht die Zeit wie den Raum, und die Erfindung 
des Kalenders und der Jahreszählung gehört zu den allerersten 
zivilisatorischen Maßnahmen. Die Zeit, die auf diese Weise ko­
difiziert wird, hat keine besondere Bedeutung. Gerade deswe­
gen muß sie aufgezeichnet werden. Sonst bliebe sie ohnehin im 
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Gedächtnis wie die Mythen, die von der eigentlich bedeutungs­
vollen Zeit, der Zeit der Umschwünge und Gründungen, er­
zählen. Die kontinuierliche Dauer, die durch die Annalistik und 
die darauf aufbauenden Königslisten konstruiert wird, hat keine 
den Mythen vergleichbare Bedeutung und keine narrativen 
Qualitäten. N u r ausnahmsweise werden bestimmte herausra­
gende Wendepunkte als solche Gegenstand kultureller Erinne­
rung. Dazu gehört etwa die Wende zum Staat mit »König Me­
nes« als Erinnerungsfigur,95 die Wende zum Steinbau mit den 
Erinnerungsfiguren des Königs Djoser und seines Baumeisters 
Imhotep,'M die Wende zur 5. Dynastie, die offenbar einen Ein­
schnitt im Verständnis des Königtums und einen Wandel seiner 
Legitimationsstruktur darstellt (Pap. Westcar), die Wende zum 
Mittleren Reich nach einer vorausgegangenen Zeit des »Chaos« 
(Die Prophezeiungen des Nefhti),''1 die Vertreibung der Hyksos 
(Inschriften der Königin Hatschepsut),98 die Rückkehr zur Tra­
dition nach der Amarnazeit (Restaurationsstele des Tutanch­
amun)99 und die Wende von der 19. zur 20. Dynastie (Histori­
scher Abschnitt des Papyrus Harris).100 Aber es gibt keine in die 
Vergangenheit zurückgreifenden Chroniken, wie wir sie etwa 
aus Mesopotamien kennen."" Die Ägypter haben mit ihrer Ver­
gangenheit verhältnismäßig wenig angefangen, trotz der Tatsa­
che, daß sie ihnen in Gestalt der Monumente überall sinnfällig 
vor Augen stand und durch die Instrumente der Annalistik und 
der Königslisten chronologisch zugänglich war. 

Das ist eine typische Eigenschaft der Dauer und Kon­
tinuität, wie sie durch den Staat konstituiert werden. Ein histo­
risches Bewußtsein im eigentlichen Sinne und ein ihm ent­
springendes Interesse an der Vergangenheit gibt es nur, wo 
Kontinuität gestört ist und Brüche erfahren werden. Einen sol­
chen Bruch bedeutete etwa der Untergang des sumerischen 
Reiches durch die Dynastie von Akkad und deren Untergang 
für Mesopotamien (»Fluch über Akkade«)1"­' und später in viel 
größerem Maßstab das babylonische Exil für Israel und die 
Perserkriege für Griechenland. Die ägyptische Geschichte 
ist voll solcher Brüche: der Zusammenbruch des Alten Reichs 
und die Erste Zwischenzeit, die Zweite Zwischenzeit und die 
Fremdherrschaft der Hyksos, die monotheistische Revolution 
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der Amarnazeit, die Errichtung des Gottesstaats in der 21. Dy­
nastie, alles das sind schwerste Erschütterungen der traditionel­
len Ordnung, die durchaus Anlaß hätten geben können für eine 
Vergangenheits­Rekapitulation zumindest kleinerer Größen­
ordnung (im Sinne etwa der sumerischen Komposition »Fluch 
über Akkade«). Doch so etwas sucht man in Ägypten bis auf 
wenige Ansätze vergebens. Der ägyptische Staat und wohl die 
Kultur insgesamt waren nicht daran interessiert, solche Diskon­
tinuitäten ins Bewußtsein zu heben und die Vorstellung eines 
Endes aufkommen zu lassen, von dem aus Vergangenheit er­
zählbar wird. 

In der Erzählung des Pap. Westcar geht es um die Wende 
von der 4. zur 5. Dynastie. Es handelt sich um einen Zyklus von 
W u n d e r e r z ä h l u n g e n . I n der letzten Erzählung tritt ein wei­
ser Magier namens Djedi am Hofe König Cheops ' auf, um das 
Wunder, für das er berühmt ist, vorzuführen: das W e d e r a n f ü ­
gen eines abgeschnittenen Kopfes. Als er anschließend vom Kö­
nig nach der Anzahl der Kapellen des Thot­Hei l ig tums gefragt 
wird (offenbar interessierte sich Cheops für architektonische 
Geheimnisse im Hinblick auf seine Pyramide, die ja die Welt in 
dieser I linsicht noch heute in Atem hält), weissagt Djedi dem 
König die Gebur t dreier zukünftiger Könige, die solche Ge­
heimnisse kennen werden. Der Sonnengott selbst wird sie mit 
der Frau eines seiner Priester zeugen. Diese Könige werden den 
Göttern »Tempel bauen, ihre Altäre versorgen und ihre Speise­
tische reichlich ausstatten«. Der geweissagte Dynastiewechsel 
wird als eine Wende zum Besseren geschildert, ohne daß frei­
lich die Gegenwart der 4. Dynastie geradezu als eine Leidens­
zeit dargestellt wird. Eine solche Königskritik wäre in Ägypten 
undenkbar. Aber der Leser versteht, daß Cheops offenbar über 
dem alle Kräfte absorbierenden Bau seiner Pyramide die Er­
richtung und Ausstattung von Götter tempeln vernachlässigt 
hat. Die Handschrift stammt aus der 17. Dynastie, der Text 
selbst mag etwas älter sein. Auf keinen Fall aber geht er auf die 
5. Dynastie selbst zurück, sondern muß nach dem Zusammen­
bruch des Mittleren Reichs entstanden sein, also in einer Lei­
denszeit, die sich nach einer derartigen Intervention des Son­
nengottes gesehnt haben mag. Am ehesten denkt man an die 
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Zeit der Hyksos-Könige, von denen es in einer Inschrift der 
Königin Hatschepsut heißt, daß sie »ohne Befehl des Re« ge­
herrscht hätten104: 

Ich habe befestigt, was verfallen war 
und habe aufgerichtet was zergliedert war 
vorher, als die Asiaten im Nordland, in Avaris waren, 
streunende Horden waren unter ihnen, die das Geschaffene 

zerstörten. 
Sie herrschten aber ohne den Sonnengot t 
und er handelte nicht 
durch einen Gottesbefehl bis hin zu meiner Majestät, 
während ich dagegen dauere auf dem T h r o n des Re, 
nachdem ich prophezeit worden war für eine kommende Epoche 
als eine geborene Erobererin (»sie entsteht und sie erobert«). 

Ich bin gekommen als Einziger Horus 
und speie Feuer gegen meine Feinde. 

Ich habe den Abscheu der Göt te r entfernt 
und das Land hat ihre Fußspuren vertilgt. 
Das war eine Weisung des Vaters der Väter, 
die erging zu seiner, des Re, Zeit."15 

In ihrer Gehurtslegende präsentiert sich die Königin seihst als 
vom höchsten Gott Ainun mit einer sterblichen Frau, der jun­
gen Gemahlin Thutmosis' I., gezeugt, um, wie es in der Krö­
nungsinschrift ganz im Sinne der Verheißung des Djedi heißt, 

die Amter zu schaffen, 
die Scheunen zu füllen, die Altäre auszustatten, 
die Priester in ihre Aufgaben einzuführen, 
die (iesetze in Kraft zu setzen und die Vorschriften festzusetzen, 
die Opfertafeln zu vergrößern und den Opferbedarf zu erweitern, 
Vermehrung hinzuzufügen zum Bestehenden . . 

Die Königin Hatschepsut gehört in die Reihe der Pharaonen, 
die ihren Regierungsantritt in das Licht einer Heilswende stel­
len, und zwar mit Bezug auf die Leidenszeit der Hyksos, die 
doch zu ihrer Zeit schon um 60 Bis 80 Jahre zurücklag. In der 
geschichtlichen Wirklichkeit ist es natürlich nicht I latschepsut, 
sondern sind es die Könige Seqenenre, Kamose und Ahmose, 
die Ägypten von den Hyksos befreit, die Leidenszeit der Fremd­
herrschaft beendet und eine neue Zeit der staatlichen Unabhän­
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gigkeit und politischen Macht heraufgefiihrt haben. Hatschep-
sut aber ist die erste, die ihr Regierungsprogramm ausdrücklich 
unter diesen Aspekt einer Heilswende stellt. Tatsächlich gibt es 
viele Anzeichen dafür, daß sich sowohl im Verständnis der Zeit 
als auch in der späteren Erinnerung die Heilswende und das 
Ende der Zweiten Zwischenzeit nicht mit Ahmose, sondern mit 
Thutmosis III. (in dessen Regierungszeit die der verfemten 
Hatschepsut später aufging) verbunden hat. Erst mit Hatschep­
sut und Thutmosis III. setzt eine das ganze Land umfassende 
Tempel­Bautätigkeit ein, jetzt werden in Theben monumentale 
Gräber und Totentempel errichtet und wird die Königsnekro­
pole im Tal der Könige angelegt, erst jetzt werden die Grenzen 
nach Asien hin erweitert und konsolidiert. Daher gilt noch bei 
Manetho »Misphragmuthosis«, d.h. Mn-ppr-R'w Dbwti-msw 
(Thutmosis III) als Hyksosvertreiber. 107 

Bisher ging man davon aus, daß jeder Pharao sich als Heils­
könig präsentiert, der dem vorausgegangenen Leid ein Ende 
macht und eine neue Heilszeit heraufführt . Das ist auch nicht 
ganz falsch. Ein gewisses »messianisches« Element gehört zwei­
fellos zum ägyptischen Königsbild.Uls Aber es sind doch immer 
nur wenige Könige, die diesen Aspekt in ihren Inschriften und 
sonstigen Zeugnissen explizit in den Vordergrund stellen. Das 
kann Zufall sein, schließlich ist uns ja das meiste verloren und 
wir müssen immer vorsichtig sein, aus dem zufällig Erhaltenen 
allzu weitreichende Schlüsse zu ziehen. Aber andererseits finden 
wir bei den Königen, die von diesen jMotiven Gebrauch machen, 
immer auch besondere historische Umstände vor, die diesen 
(i<. brauch rechtfertigen. So spricht vieles dafür, daß in Ägypten 
von der Semantik der Heilswende nur ganz ausnahmsweise Ge­
brauch gemacht wurde. Sich auf diese Semantik berufen, heißt, 
einen Bruch zu konstatieren, also das, was in der ägyptischen 
Zeil­ und Sinnkonstruktion unter allen Umständen vermieden 
werden sollte. Von daher versteht sich, daß es die ägyptischen 
Könige bei weitem vorzogen, sich als Fortsetzer und nicht als 
Erneuerer und »Heilskönig« darzustellen. 

Den frühesten und zugleich klassischen Kall einer solchen 
Präsentation als I leilskönig stellt Amenemhet I. dar, der um 
1991 v. Ghr. den Thron bestieg. Dieser König führt als einen 
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seiner Namen »Wiederholung der Geburt« , also das ägyptische 
Äquivalent zum Begriff »Renaissance«. Auf diesen König be­
zieht sich eines der berühmtesten ägyptischen Literaturwerke, 
Die Prophezeiungen des Neferti. Darin geht es um einen Weisen, 
der den König Snofru, der 7 0 0 ­ 8 0 0 Jahre vor Amenemhet 
lebte, mit Weissagungen der Zukunf t unterhält und eine furcht­
bare Leidenszeit schildert, welcher Amenemhet ein Ende berei­
ten wird.109 

In den Prophezeiungen des Neferti geht es nicht nur um Tem­
pelbau, Versorgung und Schutz, also kultische, ökonomische 
und politische Ordnung, sondern um die kosmische Ordnung 
im allumfassenden Sinne. Der Text ist auf einem Papyrus der 
18. Dynastie überliefert sowie auf sehr vielen ramessidischen 
Ostraka. Er gehörte also zu den berühmtesten Klassikern der 
Schultradition. Die Rahmenfiktion führt uns König Snofru vor 
Augen, der sich Unterhal tung durch einen »Weisen« wünscht. 
Nefert i prophezeit dem König die Zukunf t ­ als höchste Probe 
von Weisheit. Die Rahmensituation ist also ganz ähnlich wie im 
Pap. Westcar. Auch hier steht ein Weiser vor dem König und 
prophezeit eine Heilswende. Hier wird aber nicht der Gegen­
wart dieses Königs implizit der Charakter einer Leidenszeit un­
terstellt. Diese Leidenszeit liegt vielmehr in ferner Zukunft , 
nach dem Untergang des Alten Reichs. 

Die Zukunf t wird in der Stilform der Chaosbeschreibung, 
als Verkehrte Welt geschildert. Drei Dimensionen von Ord­
nung und Zusammenhang werden in den Chaosbeschreibun­
gen im Zustand der Auflösung oder Inversion dargestellt: die 
kosmische Ordnung, die soziale Gerechtigkeit und die zwi­
schenmenschliche Liebe. Die Sonne strahlt nicht mehr, die 
Schatten der Sonnenuhr sind nicht mehr zu erkennen. Der Nil 
trocknet aus, und die Winde verkehren sich. »Was geschaffen 
ist, ist zerstört. Re kann mit der Schöpfung von vorn anfangen.« 
Die sozialen Ordnungen werden sich verkehren: 

Ich zeige dir das Land in schwerer Krankheit. 
Der Schwache ist jetzt stark, 
man grüßt den, der sonst grüßte. 
Ich zeige dir das Unterste zuoberst, 
was auf dem Rücken lag, hat jetzt den Bauch unten. 
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Man wird auf dem Friedhof leben. 
Der Bettler wird Schätze aufhäufen. 
Die Geringen werden Brot essen, 
die Dienstboten werden erhoben sein. 

D i e e n g s t e n z w i s c h e n m e n s c h l i c h e n B i n d u n g e n z e r r e i ß e n : 

Ich zeige dir den Sohn als Gegner, den Bruder als Feind, 
einen Menschen, der seinen Vater tötet. 

A b e r zu l e t z t w i r d d e r H e i l s w e n d e r p r o p h e z e i t : 

Ein König wird kommen aus dem Süden, 
Ameni, gerechtfertigt, mit Namen, 
der Sohn einer Frau aus Ta­Seti, 
ein Kind von Hierakonpolis. 
Er wird die weiße Krone ergreifen und die rote Krone aufsetzen, 
er wird die beiden »Mächtigen« vereinen und die beiden Herren 

zufriedenstellen mit dem was sie wünschen. 
Der »Feldumkreiser« ist in seiner Faust und das Ruder in 

Bewegung. 
Freuet euch, ihr Menschen seiner Zeit! 
Der Sohn eines Mannes wird seinen N a m e n machen 
für immer und ewig. 
Die Böses planen und auf Umsturz sinnen 
deren Sprüche sollen zuschanden werden aus Furcht vor ihm. 
Die Asiaten werden durch sein (Jemetzel fallen 
und die Libyer durch seine Flamme, 
die Feinde durch seinen Zorn und die Rebellen durch seine 

Gewalt. 
Der Uräus an seiner Stirn befriedet ihm die Aufrührer. 

Dann wird Maat auf ihren Platz zurückkehren, 
während Isfet vertrieben ist. 

Bei d e n Prophezeiungen des Neferti h a n d e l t es s ich w e d e r u m h i ­

s t o r i s che B e s c h r e i b u n g n o c h u m r i tue l l e i d e o l o g i s c h e F i k t i o n , 
s o n d e r n u m kod i f i z i e r t e E r i n n e r u n g . D i e Prophezeiungen desNe-
ferti f o r m e n die E r i n n e r u n g , m i t d e r das M i t t l e r e Reich auf die 

E r s t e Z w i s c h e n z e i t z u r ü c k b l i c k t , z u m S y m b o l , z u r s i n n g e b e n ­

d e n E r i n n e r u n g s f i g u r . J e d e E r i n n e r u n g v e r f a h r t r e k o n s t r u k t i v 

u n d r e k o n s t r u i e r t , wie wir v o n M a u r i c e H a l b w a c h s g e l e r n t h a ­

ben , die V e r g a n g e n h e i t in d e n R a h m e n b e d i n g u n g e n d e r G e g e n ­

war t . 1 1 0 D a s m a c h t a b e r die E r i n n e r u n g n o c h l ange n i c h t z u m 
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Geschäft reiner Erfindung. Es gibt weder ein authentisches Bild 
der Vergangenheit, das sich frei von rekonstruktiven Eingriffen 
im Gedächtnis erhalten könnte, noch gibt es eine rein phan­
tasmagorische Erinnerung, die bar jeder Erfahrung wäre; das 
gilt sowohl für das individuelle wie für das kollektive und kultu­
relle Gedächtnis. Die Vergangenheit existiert nicht »an sich«, 
sondern nur insofern sie erinnert wird. Und sie wird erinnert, 
insofern sie gebraucht wird. Die 12. Dynastie brauchte die Erin­
nerung an die Erste Zwischenzeit als die Epoche der von ihr 
überwundenen Mißstände, und sie entwickelt das Medium der 
Literatur, um diese gebrauchte Erinnerung zu symbolisieren 
und dadurch zu stabilisieren.1" Die Prophezeiungen des Neferti 
dienten der Kodifizierung der Erinnerung im neuen Medium 
der Literatur. Dieser und eine Reihe anderer Texte des Mittle­
ren Reichs (Die Mahnworte des Ipuwer,"2 Die Klagen des Cha-
cbeperreseneb)113 konstruieren die Erste Zwischenzeit als eine un­
heilvolle Vergangenheit, gegenüber der das Mittlere Reich die 
entscheidende Heilswende bedeutet. Das Medium dieses Ver­
gangenheitsbezugs ist aber nicht die Geschichtsschreibung, 
sondern die Klage oder »Chaosbeschreibung«." '4 Die Chaosbe­
schreibungen kultivieren ein umfassendes Gefährdungsbewußt­
sein und Schutzbedürfnis, dem sich der Pharao des Mittleren 
Reichs als Heilsbringer und »Guter Hirte« präsentiert. 

König Amenemhet L stellt also seinen Regierungsantritt 
als Heilswende gegenüber der 1. Zwischenzeit dar, ebenso wie 
I [atschepsut den ihren mit Bezug auf die 2. Zwischenzeit, die 
Hyksoszeit, und mit ebenso zweifelhaftem Recht wie die Köni­
gin. Denn wie im Falle der Hatschepsut König Ahmose, so hat 
im Falle Amenemhets I .König Mentuhotep II. als der eigent­
liche Erneuerer und Wiedervereiniger des Reiches zu gelten. In 
der 'Fat genießen in späteren Zeiten auch Mentuhotep II. und 
Ahmose als die eigentlichen Reichseiniger göttliche Verehrung, 
und nicht Amenemhet I. und die Königin I latschepsut (deren 
Name überdies posthumer Verfemung anheimfiel und aus den 
Königslisten gestrichen wurde). Auch unter Amenemhet I. wird 
also von der Seinantik der I Ieilswende erst mit 60 jähriger Ver­
spätung Gebrauch gemacht. Dieser König ist aber tatsächlich 
der erste, der das Reich in seinem kulturellen und religiösen 
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( i lanz wiederherstellte und Entsprechendes läßt sich auch von 
Hatschepsut sagen. 

Allerdings finden sich auch in den Inschriften des Ahmose 
Anklänge an die Semantik der Heilswende. Für Ahmose gilt, 
daß er die Hyksos, die Fremdherrscher, endgültig besiegt und 
vertrieben hat, die Ägypten über 100 Jahre lang beherrscht hat­
ten. Er führt das Neue Reich herauf und ist als dessen Gründer 
auch späteren Zeiten in Erinnerung geblieben. 

Diese Inschriften sind von einem ungewöhnlichen Pathos 
getragen. So heißt es in einer seiner Inschriften nach einem lan­
gen Loblied auf den König: 

Hört, ihr Vornehmen, 
»Himmelsvolk« und Untertanen, 
»alle Gesichter«, die ihr diesem König auf seinen Schritten folgt: 
verkündet seine Machterweise den anderen! 
Haltet euch rein mit seinem Namen, 
respektiert den Eid hei seinem Leben! 

Seht: er ist ein Gott auf F.rden, 
spendel ihm Lobpreis wie Re, 
betet ihn an wie den Mondgott! 
Der König von Ober- und Unterägypten Neb-pehti-Re, 
der ewig lebt, der jedes Fremdland bezwingt."5 

I lier ist zwar nicht von vorausgegangener Leidenszeit die Rede. 
Aber das Pathos der Verkündigung, mit dem dieser Text sich an 
die ganze Menschheit wendet und sie zur Verehrung dieses 
I lerrschers auffordert, ist etwas besonderes. 

Auf die Topik der Leidenszeit greift dagegen Tutanchamun 
nach dem Ende der Amarnazeit zurück und verwendet dafür 
dieselbe Metapher der »schweren Krankheit«, die auch Nefert i 
gebraucht hatte: 

Die Tempel der Götter standen verlassen 
von F.lephantine bis zu den Sümpfen lies Deltas. 
. . . waren im Begriff, auseinanderzufallen, 
ihre Heiligtümer waren im Begriff, zu verfallen, 
sie waren Schutthügel geworden, 
bewachsen mit Disteln. 
Ihre Kapellen waren, als seien sie nie gewesen, 
ihre Tcmpclanlagcn waren ein Fußweg. 
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Das Land war von schwerer Krankheit (znf-mnt) befallen, 
die Götter hatten diesem Land den Rücken gekehrt. 
Wenn man Soldaten nach Syrien schickte, 
um die Grenzen Ägyptens zu erweitern, 
dann hatten sie keinen Erfolg. 
Wenn man einen Gott anrief, um ihn um etwas zu bitten, 
dann kam er nicht. 
wenn man eine Göttin anbetete, ebenso, 
dann kam sie nicht. 
Ihre Herzen waren schwach geworden in ihren Leibern, 
denn »sie« hatten das Geschaffene zerstört."6 

Auch hier ist es aber vor allem Sethos L, der sich Jahrzehnte 
später als der eigentliche Erneuerer präsentiert. Er greift den 
Begriff der »Wiedergeburt« auf, den Amenemhet I. als einen 
seiner Namen geführt hatte. Sethos I. ist derjenige König, der 
sich nach dem monotheistischen Umsturz des Echnaton an ein 
großes Tempelbau­ und Erneuerungswerk macht, der die zer­
störten Bilder und Inschriften restauriert, der den verleugneten 
Gotthei ten neue Tempel baut und die verlorenen Gebiete in 
Vorderasien wiedererobert. Er fühlt sich als Liquidator der 
Amarnazeit, so wie Amenemhet und Ahmose sich als Liquidato­
ren der 1. bzw. 2. Zwischenzeit fühlen. 

Die Rhetorik der Heilswende findet sich dann noch sehr aus­
geprägt bei den ersten Königen der 20. Dynastie, Sethnacht, 
Ramses III. und Ramses IV, die offenbar auf die vorausgegange­
ne Wende von der 19. zur 20 Dynastie als eine besonders schwe­
re Krise zurückblicken. Der »historische Abschnitt« des Großen 
Papyrus Harris, der unter Ramses IV geschrieben wurde und aus 
der Sicht Ramses' III. auf die Krise am Ende der 19. Dynastie 
zurückblickt, ist eines der ganz wenigen Beispiele der zusam­
menhängenden Darstellung eines Stücks Vergangenheit: 

Das Land Ägypten war »hinausgeworfen«, 
jedermann war seine eigene Richtschnur. 
Sie hatten viele Jahre keine Führer 
bis dann später das Land Ägypten aus Lokalmagnaten und 

Bürgermeistern bestand 
und einer den anderen umbrachte an Großen und Geringen. 
Dann folgte eine Zeit aus »leeren Jahren«, 
als Ir-su, der Asiat als ()berhaupt bei ihnen war, 
nachdem er sich das ganze Land unterworfen hatte. 
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Jeder plünderte seinen Nachbarn aus, 
und die Göt te r behandelten sie nicht besser als die Menschen, 
so daß niemand Opfer darbrachte in ihren I leil igtümern. 
Aber die Göt te r wendeten sich wieder in Gnade um, 
um das Land wieder in seinen normalen Zustand zu bringen 
entsprechend seiner eigentlichen Verfassung, 
und sie setzten ihren Sohn ein, der aus ihrem Leibe hervorkam 

(nämlich Sethnacht, den Gründe r der 20. Dynastie) ."7 

Als Beispiel für die Rhetorik der » H e i l s w e n d e « zitiere ich ein 
Lied auf die Thronbesteigung Ramses' IV, das mit den Versen be­

ginnt: 

O schöner Tag! Himmel und Erde sind in Freuden, 
du bist der gute H e r r Ägyptens! 

Die geflohen waren, sind heimgekehrt in ihre Städte, 
die sich versteckt hatten, sind herausgekommen; 
die hungerten, sind satt und froh, 
die dürsteten, sind trunken; 
die nackt waren, sind in feines Leinen gekleidet, 
die schmutzig waren, strahlen. 
Die in Gefangenschaft waren, sind freigelassen, 
die gefesselt waren, freuen sich; 
die Streitenden in diesem Lande, 
sie sind zu Friedfertigen geworden. 
Ein hoher Nil ist aus seinem Quelloch getreten, 
um die Herzen des Volkes zu erfrischen.118 

Allerdings bat sic h ein ähnliches Lied auch auf die T h r o n b e s t e i ­
g u n g Merenptahs erhalten."'' Darin heißt es u.a.: 

Freue dich, du ganzes Land! 
Die gute Zeit ist gekommen. 
Ein l lerr - er lebe, sei heil und gesund - ist erschienen 

in allen Ländern, 
O r d n u n g ist an ihren Platz zurückgekehr t . . . 
Ihr Gerechten alle, kommt und seht: 
Gerechtigkeit hat das Unrecht bezwungen! 
Die Bösen sind auf das Gesicht gefallen, 
alle I labgierigen sind verachtet. 

fan Falle Merenptahs ist das natürlich Literatur und höf i sche 
Rhetorik. Dieser K ö n i g hatte keinen Anlaß, seine T h r o n b e s t e i ­
g u n g als \ l e i l swende und die vorangegangene Ära als Leidens ­
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zeit darzustellen. Ganz im Gegenteil ging seiner Regierung die 
ausgeprägte Glanzzeit Ramses' II. voraus. Zwar ist die Behaup­
tung sicher übertrieben, jede Thronbesteigung sei als Heils­
wende gefeiert worden, aber ebensowenig läßt sich die These 
halten, von dieser Idee und der entsprechenden Rhetorik sei nur 
in wirklichen Krisenzeiten Gebrauch gemacht worden. Diese 
Vorstellungen gehören nun einmal zur allgemeinen kulturellen 
Semantik und politischen »Mythomotorik« des Alten Ägypten. 

Das zeigt sich auch an ihrer enormen Langlebigkeit. Aus 
ptolemäischer Zeit ist ein Literaturwerk in demotischer Schrift 
und Sprache erhalten, das von einem Schreiber zur Zeit des Kö­
nigs Bokchoris (24. Dynastie, Ende 8. Jh. v. Chr.) berichtet. Erst 
findet er ein Buch mit der Beschreibung zukünftiger Ereignisse, 
dann offenbart ihm ein »Lamm«12" die Wahrheit dieser Voraus­
sagen. Es handelt sich um eine Chaosbeschreibung klassischen 
Stils: 

. . . Und es wird geschehen zu der nämlichen Zeit, daß der reiche 
Mann ein armer Mann sein wird. 

. . . Kein Mensch wird die Wahrhei t sagen . . . 

. . . indem sie die weiße Krone aus Ägypten entfernen. Wenn man 
sie sucht, wird man sie nicht finden . . . 

Zahlreiche Abscheulichkeiten werden in Ägypten geschehen. 
Die Vögel des Himmels und [die Fische des Meeres | werden ihr 

Blut und ihr Fleisch essen, 
und die klugen Menschen werden (ihre Kinder) ins Wasser werfen 

Wehe über Ägypten! [Es weint) wegen des Fluches, der zahlreich 
in ihm sein wird. 

Es weint l leliopolis, weil der Osten zu . . . geworden ist, 
Es weint Bubastis. Es weint Nilupolis, 
weil man die Straßen von Sebennytos zu einem Weingarten macht 
und weil der Landepflock von Mendes zu einem Bündel von 

Palmblättern und Perseazweigen geworden ist. 
Es weinen die großen Priester von Upoke. 
Es weint Memphis , die Stadt des Apis. 
Es weint Theben , die Stadt des Amun. 
Es weint Letopolis, die Stadt des Schu. 
Furcht empfangt Leiden. 
Das Lamm vollendete alle Verfluchungen über sie. 
Da sagte Psinyris zu ihm: 
Wann wird dies geschehen, ohne daß wir es vorher gesehen haben? 
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Da sagte es (das Lamm) zu ihm: Wenn ich ein Uräus am Haupte 
Pharaos bin, werden sie (die Ereignisse) geschehen. Aber nach der 
Vollendung von 900 Jahren werde ich über Ägypten herrschen, 
und es wird geschehen, daß der Meder, der sein Gesicht nach 
Ägypten gewandt hat, sich wieder entfernen wird nach den Fremd­
ländern und nach seinen äußeren Orten . Das Unrech t wird zu­
grunde gehen. Das Gesetz und das Gericht werden wieder in 
Ägypten entstehen. Man wird Vergeltung an ihnen üben wegen der 
Kapellen der Göt te r von Ägypten und an Niniveh, dem Gau des 
Assyrers. Und es wird ferner geschehen, daß die Ägypter ins Land 
Syrien ziehen und über seine Gaue herrschen und die Kapellen der 
Göt te r von Ägypten finden. Wegen des Glücks, das Ägypten ge­
schehen wird, kann man nicht sprechen. Dem, der Got t verhaßt ist, 
wird es schlecht ergehen, und der, der Got t wohlgefällig ist, wird 
( krtt wiederum wohlgefällig sein, wenn man ihn begräbt. Die U n ­
fruchtbare wird jubeln und die ein Kind hat wird sich freuen wegen 
der guten Dinge, die Ägypten geschehen werden. Die kleine Zahl 
der Menschen, die in Ägypten sein wird, wird sagen: Wären doch 
mein Vater und mein Großvater hier in der guten Zeit, die kom­
men wird.131 

In diesem Text werden aus dem Rückblick der Ptolemäerzeit die 
assyrischen Eroberungen und Zerstörungen Ägyptens sowie die 
Perserzeit als Leidenszeit dargestellt und auf nicht weniger als 
900 Jahre beziffert, was natürlich stark übertrieben ist (die assy­
rischen Eroberungen fallen ins erste Drittel des 7.Jahrhun­
derts, die Perserzeit erstreckt sich von 525 bis 404 und 341 bis 
332 v. Chr.). Wenn mehrere ptolemäische Herrscher in offiziel­
len Inschriften betonen, daß sie die verschleppten Götterbilder 
nach Ägypten zurückgebracht haben, nehmen sie ganz offen­
sichtlich auf solche im Volk kursierenden Uberlieferungen Be­
zug und inszenieren ih re I lenschaft als die verheißene HeÜS­
zeit.122 

Die Regierungszeit des verheißenen Heilskönigs wird übri­
gens auf 55 Jahre beziffert. Psammetich I., der der Assyrerzeit 
ein Ende setzte, hat in der Tat 55 Jahre regiert. So scheint 
der Text in seiner ursprünglichen Eassung auf die Zeit Psamme­
tichs I. zurückzugehen und in griechischer Zeit überarbeitet 
worden zu sein.12' Dieselbe Zahl begegnet auch in einer ande­
ren, in griechischer Sprache erhaltenen politischen Prophetie, 
dem »Töpferorakel«.124 
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Diesmal spielt die Szene unter einem König Amenophis, in 
dem man Amenophis III. zu sehen hat. Der König besucht H e r ­
mupolis und trifft dort einen Töpfer , dessen Töpferscheibe zer­
stört und dessen Produktion beschlagnahmt wurde. Der T ö p f e r 
deutet sein Unglück als Vorzeichen künftigen Unheils. Eine 
Zeit wird kommen, da die »Gürtel träger« über Ägypten herr­
schen werden. Sie verehren den Typhon (= Seth) und zerstören 
die ägyptischen Tempel. Aus dem Lande verschwinden Gesetz 
und Ordnung. Krieg wird zwischen Geschwistern und Eheleu­
ten herrschen, und die Menschen werden sich gegenseitig um­
bringen. Wie schon in der 2000 Jahre älteren Prophezeiung des 
Nefert i wird die Natur in das allgemeine Elend einbezogen: 

Der Nil wird niedrig sein, die Erde unfruchtbar, 
die Sonne wird sich verfinstern, weil sie das Unheil in Ägypten nicht 
sehen will. Die Winde werden Schäden auf der Erde anrichten. 

Später jedoch werden die Gürtel träger »wie Herbstlaub abfal­
len vom Baum Ägyptens« und die Götterbilder zurückkehren. 

Dann wird Ägypten mächtig sein 
wenn für eine Periode von 55 Jahren 
ein wohltätiger König von der Sonne kommen wird, 
den die große Gött in Isis einsetzt.125 

Das Land wird gedeihen, die Überschwemmungen werden 
hoch sein, Sommer und Winter kommen im richtigen Rhyth­
mus, die Winde wehen milde, und die Sonne wird leuchten, das 
Unrecht sichtbar machen und die Übeltäter der Gerechtigkeit 
überantworten. 

Mit den Königen Amenophis III. und Bokchoris verbindet 
sich auch ein Legendenzyklus, der im Grunde das gleiche 
T h e m a hat: das Leiden Ägyptens unter den Eremden und ihre 
endliche Vertreibung.126 Im Zeichen einer unheilvollen Gegen­
wart gewinnen sowohl die Vergangenheit als auch die Zukunft 
neue Bedeutung, und gerade in dem Maße, als die politischen 
Hoffnungen sich auf eine Zukunft richten, in der Ägypten wie­
der seine Größe zurückgewinnen wird, wird die Vergangenheit 
wichtig, die diese Größe verwirklicht hatte und deren Überre­
ste davon zu zeugen vermögen. Diese Form des nostalgischen 
Vergangenheitsbezugs gewinnt Ciestalt in Werken einer roman­
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haften Pseudohistorie, die sich vor allem an den Namen »Seso-
stris« knüpft, in dem offenbar Erinnerungen an die Glanzzeiten 
Sesostris' L, Sesostris' III., Sethos' L und vor allem Ramses' II. 
zusammenfließen.127 »Sesostris« soll auf seinen Eroberungszü­
gen wie Alexander bis Indien vorgedrungen sein, darüber hin­
aus aber auch Libyen, Äthiopien, Arabien und die Länder der 
Skythen und Thraker unterworfen und sich tributpflichtig ge­
macht haben.128 

Biographische Grabinschriften und der »Monumentale 
Diskurs« 

So wie das Konzept der Erneuerungszeit mit dem ägyptischen 
Begriff der Neheh­Zei t als dem Oberbegriff aller sich zyklisch 
wiederholender Zeiteinheiten, so hängt das Konzept der Re­
chenschafts­ oder Gedächtniszeit mit dem Begriff der Djet­Zeit 
als der unwandelbaren Fortdauer zusammen. Die Djet­Zeit 
verbindet sich in Ägypten mit der Errichtung steinerner Monu­
mente, und diese dienen von Anfang an als Träger bestimmter 
Formen bildlicher und textlicher Geschichtsrepräsentation, die 
der Stiftung von Gedächtnis dienen und die ich unter dem 
Oberbegriff des »Monumentalen Diskurses« zusammenfassen 
möchte. Im Medium des monumentalen Diskurses lassen sich 
zwei grundsätzlich verschiedene Formen von Geschichtsreprä­
sentation unterscheiden: königliche und nichtkönigliche bzw. 
»sakrale« und »sepulkrale«. Königliche Formen stehen immer 
im Zusammenhang mit Göttertempeln, private dagegen im Zu­
sammenhang mit Grabanlagen. In den Gräbern berichten die 
Privatleute vor dem Forum der Nachwelt von ihren Leistungen 
(im Auftrag Pharaos), in den Tempeln verewigen die Könige vor 
dem Forum der Götterwelt ihre Taten (im Auftrag der Götter). 
Beide Bauformen, Gräber und Tempel, gehören zur Djet­Zeit . 
Beiden Aufzeichnungsformen, Königsinschriften und biogra­
phischen Privatinschriften, geht es um »Verewigung«, d.h. um 
die Stiftung eines »ewigen« Gedächtnisses. Sowohl die Königs­
inschriften (siehe oben, S. 137ff.) als auch die privaten Grabin­
schriften heben diesen Aspekt stark hervor: 
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Ich errichtete mir ein vortreffliches Grab 
in meiner Stadt der Ewigkeit. 
Ich stattete vorzüglich aus den Ort meiner Felsgrabanlage 
in der Wüste der Ewigkeit. 
Möge mein Name dauern auf ihm 
im Munde der Lebenden, 
indem die Erinnerung an mich gut ist bei den Menschen 
nach den Jahren, die kommen werden.129 

Er (Gott) hat gewährt, daß mein Grab bleibt (in) meiner Stadt 
der Ewigkeit 

und daß mein Name auf ihm fortdauert, 
bleibend and Fest in Millionen Jahren 
indem mein Andenken darin bleibt für immer und ewig. 1 ,0 

Der moralische Aspekt der Rechenschartszeit aber tritt beson­
ders in den Grabinschriften der Privatleute hervor. Die Gat­
tung der autobiographischen Grabinschrift ist im Alten Ägyp­
ten vom frühen Alten Reich bis in die römische Kaiserzeit in 
Tausenden von Exemplaren bezeugt und kann als die sowohl 
langlebigste als auch produktivste Gat tung der ägyptischen 
Schriftkultur gelten.131 

Das Grab war für den Ägypter der Ort , von dem aus er sein 
Leben als Gesamtverlauf in den Blick faßte und über seine Ver­
gangenheit Rechenschaft ablegte."­' Die einzigen Texte, die ein 
längeres Stück Vergangenheit berichten, sind biographische 
Grabinschriften. Im Hinblick auf diese Inschriften und ihre 
monumentale Anbringung im Grab kann man mit einem sehr 
treffenden Ausdruck I lermann Lübbes von einer »Identitäts­
präsentationsfunktion der Geschichte« sprechen.1 , 1 Aber es 
handelt sich um individuelle Identität und biographische Ge­
schichte. Die Inschriften greifen nie über die Spanne einer 
Lebenszeit hinaus in die Vergangenheit zurück. Die Vergan­
genheit wird erzählbar nur in dem Umfang, wie sie einem Indi­
viduum als die eigene zurechenbar ist. Außerdem handelt es 
sieh um »zukünftige Vergangenheit«. Der Ägypter legt sich 
sein Cirab zu Lebzeiten an und verfaßt seine Biographie, 
während er noch mitten im Leben steht. Das Ende, von dem 
aus er es als einen linearen Ablauf in den Blick faßt, ist ein ima­
giniertes Ende. Aber immerhin: Von diesem Ende aus ordnen 
sich hier dem rückwärts gewandten Blick die Ereignisse zur 
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linearen Verkettung einer Geschichte, von der man berichten, 
Rechenschaft geben kann. In den sogenannten »historischen 
Inschriften«, den Inschriften der Könige, gibt es kaum Entspre­
chendes. Sie verewigen immer nur das einzelne Ereignis und 
beziehen sich kaum jemals auf größere Abschnitte der Vergan­
genheit. 

Offenbar ist die apologetische, d.h. Rechenschaft ablegende 
Form des Vergangenheitsbezugs in Gestalt einer Grabinschrift , 
d.h. einer »sepulchralen Selbstthematisierung« in Ägypten eine 
private und keine offizielle, d.h. königliche und gesellschaftli­
che Angelegenheit. Ein Pharao, so könnte man überspitzt for­
mulieren, hat keine Vergangenheit. Der Privatmann ist für 
seine Fortdauer im Grabe abhängig vom sozialen Gedächtnis 
der Nachwelt. Er kann diese Fortdauer nicht, wie der König, 
auf Göttlichkeit, sondern nur auf Unvergeßlichkeit gründen, 
d. h. auf seine Würdigkeit , im Andenken der Nachwelt präsent 
zu bleiben. Diese Würdigkeit hängt einerseits von seinen Lei­
stungen, andererseits von seinen l u g e n d e n ab. Leistung ist cm 
distinktives Prinzip, das den Grabherrn über seine Zeitgenos­
sen heraushebt und ihm dadurch Unvergeßlichkeit sichert, Tu­
gend oder Gerechtigkeit dagegen ist ein integratives Prinzip, 
das ihn als solidarischen Mitmenschen kennzeichnet, der sich 
der Gemeinschaft einfügt und daher Anspruch auf ihr Anden­
ken hat. Alle biographischen Grabinschriften kreisen um diese 
zwei Themen . Im Alten Reich werden sie sogar in zwei ge­
trennten Textgattungen behandelt, der »Laufbahnbiographie« 
(Distinktion durch Leistung) und der »Idealbiographie« (Inte­
gration durch Gerechtigkeit) ."4 Die Idealbiographie schildert 
die zeitlosen Wesenszüge des Grabherrn und kann daher nicht 
als Repräsentation von Geschichte und Vergangenheit gelten. 
Bei den Laufbahnbiographien dagegen gibt es Texte, die bis in 
die Kindheit zurückgehen: 

Hin K i n d , g e b o r e n v o n se iner Mutter , 
unter K ö n i g M y k e r i n o s . 
Er w u r d e a u f g e z o g e n unter den K ö n i g s k i n d e r n 
im Palast des K ö n i g s , 
in der Res idenz , im K ö n i g l i c h e n 1 larem: 
I l ö h e r geschätz t h e i m K ö n i g als jedes andere Kind, Ptahschepses . 
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Ein Knabe, der die Binde knüpfte, 
unter König Schepseskaf. 
Er wurde aufgezogen unter den Königskindern 
im Palast des Königs, 
in der Residenz, im Königlichen Harem: 
H ö h e r geschätzt beim König als jeder andere Knabe, 

Ptahschepses. 

Dann lobte ihn Seine Majestät; 
Seine Majestät gab ihm die älteste Königstochter 
Chai-maat zur Frau, 
da S .M. lieber wollte, daß sie mit ihm zusammen sei 
als mit jedem anderen Manne, Ptahschepses. 

Unter Userkaf: Hohepries ter von Memphis , 
höher geschätzt beim König als jeder andere Diener; 
er stieg ein in jedes Schiff des Palastes, 
er betrat die Wege des oberägyptischen (iottespalastes 
an allen Festen des Erscheinens, Ptahschepses. 

Unter Sahure: 
höher geschätzt beim König als jeder andere Diener; 
als Geheimrat aller Bauarbeiten, 
deren Ausführung S. M. wünschte; 

der das Herz seines Herrn täglich beglückte, Ptahschepses. 

Unter Neferirkare: 
höher geschätzt beim König als jeder andere Diener; 
als S .M. ihn wegen einer Sache lobte, 
ließ S.M. ihn ihren Fuß küssen, 

nicht ließ S. M. zu, daß er die Erde küßte, Ptahschepses. 

Unter Nefereffe : 
höher geschätzt beim König als jeder andere Diener; 
er stieg ein in das Schiff »Göt ter t räger« 
an allen Festen des Erscheinens, 
von seinem Her rn geliebt, Ptahschepses. 
Heute unter Niuserre, der ewig lebt, sein Schutzbefohlener, 
verbunden dem Herzen seines Herrn , geliebt von seinem I lerrn, 
versorgt von Ptah, 
der tut, was sein Got t liebt, 
der alle I landwerke unter dem König florieren läßt, 

Ptahschepses.155 
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Hier wird auf immerhin gut 80 Jahre ägyptischer Geschichte 
zurückgeblickt. Typisch für die »Laufbahnbiographien« des Al­
ten Reichs sowie für die meisten Formen des Geschichtsbezugs 
in den Grabinschriften späterer Epochen ist die Beschränkung 
auf das Königtum als die einzige Quelle biographischer Bedeut­
samkeit. Es gibt keine »Laufbahn« außerhalb des Königsdien­
stes. Würden die königlichen Gunstbeweise nicht bis in die 
Kindheit des Grabherrn zurückreichen, wäre von dieser Kind­
heit nichts berichtet worden. Thema dieser Biographien ist 
die individuelle Teilhabe am Königtum; der König ist der aus­
schließliche Herr der Geschichte, und der Einzelne hat nur in 
Form von königlicher Beauftragung und Belohnung an dieser 
Geschichte Anteil. In dieser frühen Inschrift erfahren wir noch 
nicht einmal etwas von den Taten des Grabherrn , sondern nur 
von den königlichen Gunstbezeigungen, die ihm für seine Lei­
stungen zuteil werden. Das ändert sich erst unter König Asosis, 
dem vorletzten König der 5. Dynastie. Jetzt werden in großer 
Ausführlichkeit auch die Leistungen geschildert, für die dem 
Grabherrn das Lob des Königs zuteil wird. Im Laufe der 6. Dy­
nastie entwickelt sich daraus die Form der Handlungsbiogra­
phie, die nicht mehr einzelnen Gunstereignissen, sondern 
größeren Handlungsabläufen gewidmet ist. Als ein Beispiel 
für viele bedeutende Laufbahnbiographien der 6. Dynastie sei 
die ca. 200 Verse umfassende biographische Grabinschrift des 
Weni erwähnt.1"' Weni geht darin wie Ptahschepses bis in seine 
Knabenzeit zurück, als er »die Binde knüpfte« unter König 
Teti, und schildert dann seine ersten zwei oder drei Beförde­
rungen bis zur Einsetzung in das Amt eines Richters und 
Unterdomänenverwalters des Palastes. Mit diesem ersten be­
deutenden Amt war bereits die Erlaubnis zur Anlage eines mo­
numentalen Grabes verbunden, was als erstes Ereignis breiter 
dargestellt wird: 

Ich erbat von der Majestät meines Herrn, 
daß mir ein Sarkophag aus Kalkstein von Tura gebracht werde. 
S. M. ließ einen Gottessiegelbewahrer überfahren 
zusammen mit einer Mannschaft von Matrosen unter seinem 

Befehl, 
um mir diesen Sarkophag aus Tura zu bringen. 
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Er kam mit ihm zurück, in einer großen Barke der Residenz, 
und zwar zusammen mit seinem Deckel, einer Scheintür, 
einem Türs turz , zwei Pfosten und einer üpterp la t te . 
Niemals zuvor war etwas Gleiches einem Diener getan worden. 

Nach einer Rangerhöhung zum »Einzigen Freund« und 
Domänenvorsteher des Palastes erzählt die Inschrift ein zweites 
Ereignis, das mit dem nebenberuflichen Richteramt des Weni 
zusammenhängt. Weni erhält den Auftrag, einen geheimen H a ­
remsprozeß durchzuführen. Wieder betont der Grabherr, daß 
dergleichen noch niemals einem Manne seines Ranges anver­
traut worden sei. 

Im zweiten Teil seiner Inschrift berichtet Weni von einer 
militärischen Expedition, deren Schilderung gut ein Viertel des 
gesamten Textes einnimmt und zweifellos den Höhepunkt sei­
ner Karriere darstellt. Darauf folgen vier ähnliche Expeditio­
nen, die eher summarisch abgehandelt werden. Der dritte Teil 
beginnt mit der Berufung Wenis in das hohe Amt eines Vorste­
hers von Oberägypten unter König Merenre. »Niemals wurde 
ein so hohes Amt einem Diener dieses Ranges verliehen.« Auch 
hier werden neben der allgemeinen Amtstätigkeit wieder meh­
rere Expeditionen beschrieben, in denen es nicht um Kampf­
handlungen, sondern um Steinbruchtransporte, Kanalbauten 
und ähnliche Organisations­ und Ingenieurleistungen geht. 
»Niemals zuvor waren Ibha und Elephantine in einer einzigen 
Expedition gemacht worden.« In diesem »noch nie« drückt 
sich ein Bewußtsein von Neuhei t und Niedagewesenheit aus, 
das scheinbar einem linearen Zeitdenken entspricht. Dahinter 
steht das Prinzip der Distinktion, das für die Lautbahnbiogra­
phien des Alten Reichs typisch ist, gerade weil es daneben die 
Idealbiographie gibt, die das Bild im Sinne der Integration aus­
balanciert. Wenn die Beamten des Alten Reichs ihre Einzig­
artigkeit betonen, bedeutet das nicht, daß sie ihre Gegenwart 
als unvergleichlich und von jeder Vergangenheit abgehoben be­
trachten, sondern daß sie, wie unter ihren Zeitgenossen, so auch 
unter ihren Vorgängern hervorragen.137 

Wie ein Refrain aber werden fünfmal in dieser Inschrift die 
folgenden Verse wiederholt: 
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weil ich ohne Tadel war im Herzen Seiner Majestät, 
weil ich >verwurzelt< war im Herzen Seiner Majestät, 
weil das Herz Seiner Majestät mit mir erfüllt w ar. 

Noch immer ist das H e r z Seiner Majestät das M a ß aller Dinge 
und der zentrale Sinn­Generator , nach dem sich die distinktive 
Bedeutsamkeit und die Unvergeßlichkeit eines Lebens bemes­
sen. M a n kann sich vorstellen, welche Katastrophe im Rahmen 
dieses Welt ­ und Menschenbildes der Zusammenbruch des 
Alten Reichs bedeutet haben muß. 

Die Idealbiographien des Alten Reichs kommen zwar nicht 
als Geschichtsquellen in Betracht; es sind aber gerade diese 
Texte, in denen der moralische Aspekt der Rechenschaftszeit 
und die apologetische Funktion der sepulchralen Selbstthema­
tisierung hervortr i t t . 

Die Laufbahnbiographie entwickelt sich aus der Titula tur 
des Grabher rn und ist als deren Kommenta r anzusehen, aus 
dem hervorgeht , wie der Grabher r es zu diesen Tite ln gebracht 
hat. Da die Titula tur ein eminent distinktives Prinzip der 
Selbstdarstellung ist, ergibt sich schon daraus der distinktive 
Charakter der Laufbahnbiographie. Die Idealbiographie hat 
eine ganz andere I [ e rkun f t Sie komment ier t das Grab und be­
antwortet die Frage, wie es der Grabher r zu einer so m o n u m e n ­
talen Anlage gebracht hat: 

Ich habe dieses Cirab errichtet aus meinem rechtmäßigem Besitz 
(mßt</> mVt)\ niemals habe ich irgendjemand etwas weggenom­
men.138 

Alle Leute, die darin für mich gearbeitet haben, für die habe ich ge­
handelt, daß sie mir über die Maßen dankten. Sie machten »dies« 
(Grab) für mich gegen Brot, Bier und Kleidung, Salböl und Korn 
in reichlichster Weise. Niemals habe ich irgendwelche Leute un­
terdrückt.1" 

In diesen frühesten Inschriften äußert sich die Sorge, das Cirab 
als das Zeugnis ungewöhnlichen Reichtums könnte Zweifel auf­
kommen lassen an der Rechtmäßigkeit seines Zustandekom­
mens. Daher bekennt sich der Grabhe r r ausdrücklich zu be­
s t i m m t e n moralischen Prinzipien, die mit der Errichtung von 
Gräbern verbunden sind. Die Fragen, die diese Inschriften 



180 Zeitkonstruktion und Geschichtsbewußtsein im alten Ägypten 

beim Leser voraussetzen, richten sich von Anfang an auf die 
Rechtschaffenheit des Grabherrn: Hat er die Handwerker zu­
friedengestellt? Hat er auch keine anderen Gräber dabei zer­
stört? Hat er sich (bei der Anlage seines Grabes) auch nichts zu­
schulden kommen lassen? Mit dem Ubergang zur 6. Dynastie 
weiten sie sich dann auf die gesamte Lebensführung aus: Hat er 
ein Leben im Sinne der Ma'a t geführt? Ma'at bezieht sich hier 
auf eine Verantwortung, die sich mit Macht und Besitz verbin­
det: eine Sorgepflicht für die Macht­ und Besitzlosen. Dafür 
einige Beispiele: 

Ich bin aus meiner Stadt hinausgegangen 
und hinabgestiegen aus meinem Gau,1 4 0 

nachdem ich die Ma'at darin gesagt 
und die Ma'a t darin getan hatte. 
Möge es euch wohl ergehen, meine Nachkommen , 
und möchtet ihr gerechtfertigt werden, meine Nachfahren!1 4 ' 
Was ihr aber tun werdet gegen »dieses« (Grab), 
so wird Gleiches getan werden gegen euren Besitz von Seiten 

eurer Nachkommen. 1 4 2 

Ich habe niemals irgendwelchen Streit gehabt, 
seit meiner Gebur t habe ich niemals verursacht, 
daß jemand die Nacht unzufrieden verbringt wegen 

irgendetwas.1 4 ' 
Ich bin jemand, der Opfer dargebracht 
und für ' Iö tenehrung gesorgt hat, 
den sein Vater liebte, den seine Mutter liebte, 
der geehrt ist bei seinen Mitbürgern, 
wohlgelitten bei seinen Brüdern, 
geliebt von seinen Dienern, der niemals Streit hatte mit 

irgendwelchen Menschen.1 4 4 

Im späteren Alten Reich geht es bereits um sehr viel mehr als 
um die Beachtung der Prinzipien, die einer rechtmäßigen Grab­
anlage zugrunde gelegt werden müssen. Der Grabher r stellt 
sich als Mann dar, der sich in seiner ganzen Lebensführung 
nach der Ma'at gerichtet hat und ­ im Gegensatz zur Selbst­
isolation des Habgierigen ­ sich die Liebe seiner Mitmenschen 
erworben und sich in vollkommenster Weise eingebunden hat 
in die Konstellationen der Gesellschaft. Die »Oberwelt« ­
Stadt und Gau ­ erscheint in diesen Texten als ein »Diesseits«, 
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das z u m » J e n s e i t s « , in das d e r T o t e » h i n a b g e s t i e g e n « ist, b e r e i t s 

in e i n e r g e w i s s e n D i s t a n z s t e h t . A b e r d i e M a ' a t v e r m a g b e i d e 

S p h ä r e n zu u m g r e i f e n . D u r c h d i e V e r w i r k l i c h u n g d e r M a ' a t i m 

D i e s s e i t s e r w i r b t s ich d e r e i n z e l n e e i n e n S t a t u s , d e r i h m d i e 

F o r t d a u e r i m G r a b g a r a n t i e r t : d e n S t a t u s e i n e s jmlhjj, e i n e s 

» G e e h r t e n , V e r s o r g t e n « : 

Ich bin aus meiner Stadt herausgegangen, 
ich bin aus meinem Gau herabgest iegen, 
nachdem ich die Ma'a t getan habe für ihren H e r r n 
und den G o t t zufriedengestell t habe mit dem, was er liebt. 
Ich habe Gutes gesagt und Gutes wiederholt , 
ich habe Ma'a t gesagt und Ma'a t getan. 
Ich gab Brot dem Hungr igen 
und Kleider dem Nackten . 
Ich habe meinen Vater geehr t 
und wurde von meiner Mut t e r geliebt. 
Ich habe niemals etwas Schlechtes, 
Böses oder Boshaftes gesagt gegen i rgend jemand, 
denn ich wollte, daß es mir gut ginge und daß ich 
ein jm3hjj sei bei G o t t und bei den Menschen für immer.14" 

I m L a u f e d e r 5. u n d 6. D y n a s t i e e n t w i c k e l t s ich s o e t w a s w i e e i n 

K a n o n b e i s p i e l h a f t e r H a n d l u n g e n , an d e n e n i l l u s t r i e r t w i r d , 

w o r i n d a s T u n u n d S a g e n d e r M a ' a t b e s t e h t : 

Tun (=Gebe?i) Reden 
Brot dem Hungr igen niemals Böses sagen gegen i rgend 

jemand1 4 ' ' 
Kleider dem Nackten 1 4 7 Gutes Sagen, Gutes wieder­

holen1 4 8 

ein Schiff dem Schifflosen14 ' ' Parteien so richten, daß beide 
zufr ieden sind1 5 0 

einen Sarg dem Kinderlosen1 5 1 den Elenden erre t ten vor dem, 
der mächt iger ist als er152 

Ich bin aus meiner Stadt herausgegangen 
und aus meinem Gau herabgest iegen, 
nachdem ich die Ma'a t getan habe für ihren H e r r n 
und ihn zufriedengestell t habe mit dem, was er liebt. 
Ich habe die Ma'at gesagt, ich habe die Ma'at getan, 
ich habe das G u t e gesagt und Gutes wiederholt , 
ich habe die Vollkommenheit erreicht, 
denn ich wollte, daß es mir gut erginge bei den Menschen . 
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Ich habe zwei Prozeßgegner so beschieden, daß beide zufrieden 
waren, 

ich habe den Elenden errettet vor dem, der mächtiger war als er, 
soweit dies in meiner Macht stand, 

ich habe dem Hungrigen Brot gegeben 
und Kleider dem Nackten, 
eine Uberfahrt dem Schiffbrüchigen, 
einen Sarg dem, der keinen Sohn hatte, 
und ein Schiff dem Schifflosen. 
Ich habe meinen Vater geehrt 
and wurde von meiner Mutter geliebt, 
ich habe ihre Kinder aufgezogen. 
So spricht er, dessen schöner Name Scheschi ist.15 ' 

Diese beiden Gattungen, auf die sich in den Grabinschriften 
des Alten Reichs die T h e m e n der moralischen und der berufli­
chen Bewährung des Grabherrn verteilen, wachsen in der Fol­
gezeit zusammen. Der Zusammenbruch des Königtums, und 
damit des Sinnzentrums der Welt des Alten Reichs, bedeutete 
keineswegs den Verfall der biographischen Grabinschriften, 
sondern führte ganz im Gegenteil zu einer einzigartigen Blüte­
zeit dieser Gattung. Mit dem Verschwinden des Königtums als 
Generator biographischer Bedeutung ist die Trennung in »Mo­
ral« und »Laufbahn« hinfällig geworden. Die Bedeutung und 
Unvergeßlichkeit einer Lebensleistung entspringt nun nicht 
mehr königlicher Beauftragung und Beurteilung, sondern dem 
eigenen Charakter, also demselben »moralischen Profil« 
(M. Lichtheim),154 das vorher das T h e m a der Idealbiographie 
gewesen war. Damit verschmelzen die Prinzipien der Distink­
tion und der Integration, Leistung und Gerechtigkeit, zu einem 
einzigen Generator biographischer Bedeutsamkeit Leistungen, 
die nun nicht mehr königlicher Beauftragung entspringen und 
ihr Ziel in königlichen Gunstbezeugungen finden, geschehen 
aus eigenem Antrieb und zielen auf Schul/, und Versorgung der 
dem eigenen Verantwortungsbereich anvertrauten Mitmen­
schen ab; Tugenden werden nun nicht mehr nur als zeitentho­
bene Wesenszügc dargestellt, sondern als T u e n der Gerechtig­
keit und Wohltätigkeit: 

Ich gab Brot dem I lungrigen 
Und Kleider dem Nackten; 
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Ich salbte den Kahlen 
U n d beschuhte den Barfüßigen, 
ich gab dem eine Frau, der keine hatte. 
Ich beschaffte Mo'alla und Her­mer den Lebensunterhalt 

(bei jener Hungersnot) , 
als der I limine! bewölkt und die Erde ausgedörrt war, 
als jedermann Hungersnot starb 
auf dieser »Sandbank des Apopis«. 
Der Süden kam mit seinen Leuten, 
der Norden traf ein mit seinen Kindern 
und brachten dieses erstklassige Ol (im Tausch) für Getreide. 
Ich ließ mein oberägyptisches Getreide eilen: 
Südwärts erreichte es Unternubien, 
nordwärts erreichte es This , 
während man sonst in ganz Ägypten Hungers starb 
und jedermann seine eigenen Kinder verzehrte. 
Ich aber ließ nie zu, daß in diesem Lande einer verhungerte.1 5 5 

Der Text beginnt wie eine Idealbiographie des Alten Reichs und 
geht dann aber auf eine spezifische historische Situation ein, in 
der sich die Tugenden des Grabherrn bewährten. Wie sehr auch 
hier das Prinzip der Distinktion im \ b rde rg rund steht, inachen 
die folgenden Verse klar, die in Richtung rühmender Selbster­
höhung über alles hinausgehen, was man sonst in den in dieser 
I linsicht nicht gerade zurückhaltenden ägyptischen Grabin­
schriften lesen kann: 

Ich bin der Anfang und das Ende der Menschen, 
denn ein mir (Gleicher ist nicht entstanden und wird nie entstehen; 
ein mir Gleicher wurde nicht geboren und wird nicht geboren 

werden. 
Ich habe übertroffen, was die Vorfahren getan haben 
und (meine Nachfolger?) werden mich nicht erreichen in 

irgendetwas, was ich getan habe in Millionen Jahren.1 5 6 

In den Grabinschriften des Mittleren Reichs treten die integra-
tiven Aspekte der Selbstdarstellung wieder in den Vordergrund. 
Vor allem tritt nun mit der wieder erstarkten Zentralherrschaft 
auch tler Pharao wieder in seine Rolle als Auftraggeber und 
Gunstspender ein. Viele Inschriften dieser Zeit berichten von 
l­eistungen im Auftrag des Königs: Expeditionen,157 Kriegs­
züge,15" die Erneuerung und Durchführung der Osirisfeste in 
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Abydos159 und andere Unternehmungen. »Geschichte« ist jetzt 
wieder Königsgeschichte, sie entspringt königlicher Planung 
und Beauftragung. Ganz anders aber als im Alten Reich handelt 
der Einzelne nicht mehr »königszentriert«, sondern selbstzen­
triert, d.h. aus eigenem Antrieb. Sein Herz treibt und seine Tu­
genden befähigen ihn zum Dienst für den König. In den In­
schriften des Alten Reichs spielt das »Herz« keine Rolle; der 
Einzelne handelt allein aus königlicher Initiative. Sein erstes 
Auftreten als Inbegriff des »inneren Selbst« im Kontext sepul­
kraler Selbstpräsentation gehört in die 11. Dynastie, d.h. eine 
Epoche politischer Restauration und Rezentralisierung. Auf der 
Stele des Rediu­Chnumu lesen wir: 

Ich bin ja ein edler Beamter, eine süße Lieblingspflanze. Ich war 
nicht trunken, mein Herz war nicht vergeßlich. Ich war nicht nach­
lässig bei meiner Arbeit. Mein Herz war es, das meine Stellung er­
höhte, mein Charakter war es, der meine Spitzenstellung dauern 
ließ."'" 

Das Herz erscheint als ein innerer Motor, Sitz von Wille und 
Initiative. In dieser Funktion ersetzt das Herz den König in den 
Inschriften des Alten Reichs. 

Die Erfindung des Herzens als eines Symbols für Innen­
leitung und moralische Verantwortlichkeit ist das Ergebnis 
eines langen Prozesses, der mit dem Ende des Alten Reichs 
einsetzt. Wenn hier gelegentlich auch schon vom Herzen die 
Rede ist, dann im dynamischen Sinne von Antrieb und Planung 
(»wegen der Festigkeit meines Herzens und der Trefflichkeit 
meiner Planung«).161 Seinen eigentlichen Auftritt in diesem 
Diskurs hat das Herz aber erst später, im Zusammenhang jener 
neuen Sprache der Innerlichkeit, wo es zum Sitz innerer Sinne 
und Tugenden wird. Dieses Aufkommen einer Sprache des 
»inneren Selbst« kennzeichnet die zweite Phase, die mit der 
11. Dynastie anhebt. Jetzt geht es um die Innenstabilisierung 
des Selbst in seinen Außenbezügen sozialer Verantwortlichkeit 
Diese neue Lehre vom Herzen hat in ihrer reifen Form eine 
ausgeprägt anti­individualistische Tendenz. Großes Gewicht 
wird gelegt auf Einfügung, Unterordnung, »Schweigen«, 
Selbstkontrolle, Gehorsam, Altruismus, Zuverlässigkeit, Barm­
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herzigkeit, Wohltätigkeit, Fairneß. Die schlimmsten Übel sind 
Egoismus, Habgier, Selbstdurchsetzung, Unabhängigkeit, Ge­
walttätigkeit, Aggressivität, Rücksichtslosigkeit, Leidenschaft, 
unkontrollierte Gefühlsausbrüche, hemmungsloses Sich­Ge­
henlassen. Das scheint eindeutig eine Reaktion gegen den 
selbstherrlichen Individualismus der Ersten Zwischenzeit, den 
Typus des shm-jb »von mächtigem Herzen«. Jetzt entsteht ein 
neuer Typus biographischer Selbstdarstellung, der ganz auf 
innere Fähigkeiten und Tugenden abgestellt ist. Ein typisches 
Beispiel findet sich auf einer der Stelen des Kammerherrn 
Antef, Sohnes der Senet, von der ich einige Zeilen anführen 
möchte: 

Einzigartig geschickt, hervorragend an Rat, 
der sich auf die Worte derer stützt, die ihren Spruch kennen 

(wissen, was sie zu sagen haben), 
der ausgesandt wird wegen der Einschätzung seiner 

Geschicklichkeit, 
der dem Richter Bericht erstattet, 
der das Anliegen des Herzens kennt. 
Gepriesen von seinen Vorgesetzten, bekannt im Hause des Herrn , 
dessen Herz seine Geschäfte leitet, 
der seinen Arm beugt vor seinen Vorgesetzten, 
der geliebt wird von den Hofleuten des Königs. 
Ein wohlbezeugter N a m e als Weiser, 
der ohne Schwanken dem Weg folgt, 
der das Wort hört in der Kapelle des Geb, 
eingeweiht in die Geheimnisse der Gerichtshalle.162 

Die expliziteste Ausführung dieses Konzept des Herzens als des 
Sitzes innerer Qualitäten und als Führer der Person findet sich 
in der Inschrift einer Stele, die ein anderer Antef vier­ oder 
fünfhundert Jahre später unter Thutmosis III. errichten ließ. 
Nicht nur mit seinem Namen, sondern auch mit seiner Auto­
biographie folgte er eng dem Vorbild des Mittleren Reichs: 

Mein Herz war es, das mich antrieb, das zu tun entsprechend 
seiner Anleitung an mich. 

Es legt für mich ein ausgezeichnetes Zeugnis ab, 
seine Anweisungen habe ich nicht verletzt. 
Weil ich fürchtete, seine Anweisungen zu verletzen, 
gedieh ich dadurch über die Maßen. 
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Trefflich erging es mir wegen seiner Eingebungen für mein 
Handeln, 

tadelsfrei war ich durch seine Führung. 
. . . Ein Gottesspruch ist es in jedem Leibe. 
Selig der, den es auf den richtigen Weg des Handelns geführt 

hat!165 

Mit dem Satz »es (das Herz) legt für mich ein ausgezeichnetes 
Zeugnis ab« spielt Antef auf die Vorstellung des Totengerichts 
an, die inzwischen zur Leitidee des ägyptischen Jenseitsglau­
bens aufgestiegen ist.164 Jeder Tote wird dieser Idee zufolge 
nach seinem Tod vor den Gerichtshof des Osiris und seiner 42 
Richter geladen, um Rechenschaft über seine Lebensführung 
abzulegen. Hier kommt es nicht auf die Laufbahn, sondern 
allein auf die Tugend an. Vor diese Richter tritt der Tote mit 
denselben Worten, mit denen er seit dem Alten Reich in se­
iner Grabinschrift gegenüber der Nachwelt seine Tugend be­
teuert: 

Ich habe getan, was die Menschen sagen 
und womit die Götter zufrieden sind. 
Ich habe Gott zufriedengestellt mit dem, was er liebt. 
Ich gab dem Hungrigen Brot, 
Wasser dem Dürstenden, 
Kleider dem Nackten, 
eine Fähre dem Schifflosen. 
Gottesopfer brachte ich den Göttern, 
Totenopfer den Verklärten dar.165 

Der Tote muß seine Unschuld gegenüber 82 möglichen Verfeh­
lungen beteuern, während sein Herz auf einer Waage gegen das 
Symbol der Wahrheit abgewogen wird. Wenn der Tote zu Leb­
zeiten den Weisungen und Eingebungen seines Herzens gefolgt 
ist, wird es ihn bei dieser Prüfung nicht im Stich lassen. 

Im Neuen Reich werden die biographischen Inschriften 
aber auch wieder geschichtshaltiger, was unmittelbar mit den 
außerordentlichen Ereignissen dieser Zeit zusammenzuhängen 
zu scheint. Der Beginn des Neuen Reichs steht im Zeichen der 
Befreiungskriege von den »Hyksos«, kanaanäischen Einwande­
rern, die sich im Delta und in Südpalästina ein Reich aufgebaut 
und ganz Ägypten tributpflichtig gemacht hatten. Ein gewisser 
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Ahmose, Sohn der Abana, aus Elkab hat als Offizier an diesen 
Kämpfen teilgenommen.1 6 6 Aber auch hier steht das Ereignis 
der königlichen Belohnung und Beförderung im Mittelpunkt. 
Von den Kämpfen wird nur berichtet, wie viele Gegner Ahmose 
erschlagen bzw. gefangengenommen hat und was ihm dafür an 
Belohnung zuteil wurde. Doch ist auch in dieser Beschränkung 
die Grabinschrift eine Geschichtsquelle ersten Ranges. Eine 
andere Inschrift dieser Zeit berichtet von einer technischen Er­
findung. Ein hoher Beamter unter Ahmose und Amenophis I. 
namens Amenemhet rühmt sich, eine Wasseruhr erfunden zu 
haben.167 Besonders die Zeit der Königin Hatschepsut ist, wie 
wir schon an den Königsinschriften gesehen haben, von einem 
besonderen »Gegenwartsbewußtsein« erfüllt, das sich auch in 
den Privatinschriften ausprägt. Der Speichervorsteher Ineni 
schreibt: »Ich sah, wie man das Felsgrab Seiner Majestät an­
legte . . . und suchte, was dafür nützlich war . . . Ich schuf Lehm­
felder, um ihre Gräber (mit Lehmputz) zu überziehen; Arbeiten 
waren das, die nicht getan worden waren seit der Urzeit.«168 

Aus solchen Privatinschriften spricht derselbe Geist noch nie 
dagewesener Leistungen und Neuerungen wie aus den Königs­
inschriften der Zeit. 

Aus bisher noch kaum erforschten Gründen tritt die auto­
biographische Grabinschrift während der 19. bis 21. Dynastie 
stark zurück, um dann in der 22. und 23. Dynastie wieder eine 
ganz besondere Blütezeit zu erleben.16 ' ' Zu den wenigen aus der 
Ramessidenzeit erhaltenen Biographien gehören aber einige, 
die ganz besonders interessant sind, weil sie bis in die Kindheit 
zurückgreifen. Dazu gehört z.B. die Grabinschrift eines N e ­
fersecheru, der sich sein Grab in der mittelägyptischen Provinz 
anlegte.170 Nach einem Anruf an die Grabbesucher erzählt er 
seine Lebensgeschichte: 

[Ich verbrachte meine Kindheit] von 10 Jahren, 
indem ich cm Kind auf den Vnnen meines \ aters war. 
Zum Schreiber wurde ich ausgebildet danach, 
als ich verständig geworden war. 
Ich wurde so geschickt, daß ich aus [der Schule] in die 

Palasrwirtschaft kam. 
D o n reinigte ich mich, um Seiner Majestät Dienst zu leisten. 
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Ich war Schreiber im Hauptpalast, 
dem Ort , an dem Seine Majestät war. 
Ich wurde versetzt an den vorderen Wohnpalast, 
wobei ich ein junger Mann war, den die Hofleute des Palastes 

liebten 
wegen der Verschwiegenheit meines Mundes. 
Nicht wurde ich angezeigt beim Herold des Königs. 
Mein guter Charakter war es, der meine Stellung erhöhen sollte. 
Ich wurde eingeführt in die Fleischküche als Geheimnis des 

kgl. Schlachthauses, 
nachdem ich erstmals namentlich berufen worden war durch 

Seine Majestät 
zum kgl. Schreiber des Frühstücks des Königs in seinem Gefolge. 
Er befand mich tüchtig, 
meine Hand war sicher bei [der Aufwartung], 
das Auftreten meines Amtes war einem Manne gemäß, der nicht 

weicht, 
und Jahre sind vorübergegangen an mir in diesem Auftrag. 

Ich wurde ernannt zum Oberhofmeis ter des Königs. 
Ich war wachsam und nicht vergeßlich 
bei dem, was mir aufgetragen wurde, 
als ich meinen Dienst versah für meinen Horns. 
Ich wurde belobigt ohne Unterlaß an jedem Tag 
und sehr oft belohnt mit allen kostbaren Dingen. 
Das Ehrengold davon war an meinem Hals, 
Myrrhe auf meinem Haupt , 
echte jbr-Salbe vom Südland war auf meinen Leib gesalbt. 
Wenn ich herauskam aus den lören des Königs, 
waren alle meine Angehörigen himmelhoch in Freude. 
Ein jeder, der mich sah, sagte: »das steht ihm zu!« 

So habe ich das Alter erreicht, ohne daß ein Falsch in mir 
gewesen wäre. 

Es gibt niemand, der mir etwas vorzuwerfen hätte. 
Ich schob nicht den Annen , der nichts hatte, zur Seite zugunsten 

eines Höheren . 
Ein Abscheu war es mir, Zuwendungen zu nehmen, um für eine 

Seite zu st immen. 
Nicht trachtete ich nach Besitz, wahrlich, 
und mein Sinn stand nicht nach Millionen Dingen. 

Z u m A b s c h l u ß macht sich N e f e r s e c h e r u S o r g e n , ob m a n seinen 
W o r t e n a u c h Glauben schenken wird , so wunderbar e r sche in t 
i h m se lbs t se ine L e b e n s g e s c h i c h t e : 
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Hütet euch zu sagen: »dies ist nicht der Fall, 
wer hat es gesehen? 
Seid skeptisch, wenn er uns es sagt! 
In der eigenen Schrift rühmt sich jedermann!« 
Glauht meinen Worten, es ist kein Falsch darin. 
Zeugnis eines Wahrhaftigen ist sein prachtvolles Grab. 

N a c h wir v o r s ind es die B e f ö r d e r u n g e n u n d k ö n i g l i c h e n 

G u n s t b e w e i s e , die e i n e m L e b e n B e d e u t u n g v e r l e i h e n . Aus d e r ­

s e lben Z e i t s t a m m t a b e r a u c h e ine g a n z a n d e r e , völ l ig aus d e m 
R a h m e n d e r G a t t u n g f a l l ende L e b e n s b e s c h r e i b u n g , in d e r 

n i c h t d e r K ö n i g , s o n d e r n die G o t t h e i t als Q u e l l e b i o g r a p h i ­
s c h e r B e d e u t s a m k e i t e r s c h e i n t . H i e r e r z ä h l t e in G r a b h e r r , d a ß 
e r s ich die G ö t t i n M u t z u m S c h u t z p a t r o n e r w ä h l t u n d sie z u m 

U n i v e r s a l e r b e n e i n g e s e t z t ha t , i m A u s t a u s c h f ü r S c h u t z zu L e b ­
ze i t en , sowie B e g r ä b n i s u n d F o r t d a u e r n a c h d e m T o d e : 

Es war einmal ein Mann aus den südlichen Heliopolis, 
ein wahrer Schreiber in Theben; 
Zimut war sein Name von seiner Mutter her, 
genannt Kiki, gerechtfertigt. 

Den hatte aber sein Gott unterwiesen 
und ihn verständig gemacht in seiner Lehre, 
er hat ihn auf den Weg des Lebens gesetzt 
um seine Glieder zu bewahren. 
Der Gott hatte ihn schon als Kind erkannt. 
Nahrung und Kostbarkeiten wurden ihm zugewiesen. 

Da bedachte er nun bei sich, 
daß er sich einen Patron fände; 
und er fand Mut an der Spitze der Götter, 
Schicksal und Gelingen in ihrer Hand, 
Lebenszeit und Lufthauch stehen ihr zu Gebote. 
Alles, was sich ereignet, geschieht auf ihren Befehl. 

Er sagte: ich will ihr mein Vermögen und alle meine Einkünfte 
geben, 

denn ich erkenne ihre Macht mit meinen Augen, 
ihre einzigartige Wirksamkeit. 
Sie hat mir die Angst verschwinden lassen 
und mich beschützt im Augenblick der Not. 
Sie ist gekommen, Nordwind ihr voraus, 
da ich sie rief bei ihrem Namen. 
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Ich bin ein Schwacher ihres Ortes, 
ein Armer und ein Pilger ihrer Stadt; 
daß ich über mein Vermögen verfüge, ist, damit sie reich wird 
und ich dafür den Lebensodem eintausche. 
Kein Einziger meines Hauses soll daran Anteil haben, 
sondern ihrem Ka soll es in Frieden gehören. 

Ich habe mir keinen Schützer unter den Menschen genommen, 
Ich habe mir keinen [Patron] unter den Großen (gesucht). 
Kein Sohn von mir ist es, den ich gefunden habe, 
um [mir] das Begräbnis zu [veranstalten]. 
Das Begräbnis liegt in deiner Hand allein. 
Du bist auch die Geburtsgöt t in , die für mich sorgt 
mit einer untadeligen Mumie, wenn es ans Sterben geht.171 

U n t e r h a l b d ie se r I n s c h r i f t ist s o g a r e i n e K o p i e d e r U r k u n d e a n ­

g e b r a c h t , die diese T r a n s a k t i o n bes iege l t . D a s s ind Ere ign i s s e , 

die m i t d e m K ö n i g t u m n i c h t s zu t u n h a b e n , s o n d e r n m i t d e r 

n e u e n re l ig iösen S t r ö m u n g e i n e r » P e r s ö n l i c h e n F r ö m m i g k e i t « , 

die d e n Z u s a m m e n h a n g v o n T u n u n d E r g e h e n n i c h t m e h r d e m 

F u n k t i o n i e r e n des P r i n z i p s M a ' a t z u s c h r e i b t , s o n d e r n allein 

d e m W i l l e n G o t t e s . In d e r R a m e s s i d e n z e i t f ü h r t diese n e u e 

» T h e o l o g i e des W i l l e n s « zu e i n e r t i e f g r e i f e n d e n W a n d l u n g des 

G e s c h i c h t s b i l d e s ; d a r a u f w e r d e n wir im II. A b s c h n i t t des d r i t t e n 

Tei ls (S. 1 9 9 ­ 2 0 3 ) e i n g e h e n . 

In d e r D r i t t e n Z w i s c h e n z e i t h a t m a n w i e d e r d e n Eindruck, 
d a ß das Verb lassen des Z e n t r a l k ö n i g t u m s m i t e i n e r A u f w e r t u n g 

d e s i nd iv idue l l en P e r s ö n l i c h k c i t s b e w u l M s c m s einhergeht und 

s e i n e n A u s d r u c k in b i o g r a p h i s c h e n Inschriften findet Diese 
w e r d e n a b e r j e tz t n i c h t in das G r a b , s o n d e r n auf S t a t u e n g e ­

s c h r i e b e n , die h o h e B e a m t e u n d W ü r d e n t r ä g e r im T e m p e l a u f ­

s te l l en . D a b e i t r i t t das Thema d e r G u n s t u n d V e r s o r g t h e i t bei 

d e r b e t r e f f e n d e n G o t t h e i t an die Ste l le d e r K ö n i g s g u n s t , d ie im 

Alten . M i t t l e r e n u n d N e u e n Reich z u m i n d e s t Iiis z u m E n d e d e r 

18. D y n a s t i e das S i n n z e n t r u m b i o g r a p h i s c h e r R e p r ä s e n t a t i o n 

v o n V e r g a n g e n h e i t bi lde t . 

D i e 26. D y n a s t i e f ü h r t w i e d e r e ine n e u e G l a n z z e i t p h a r a o n i ­

s c h e r K u l t u r h e r a u f , die w e g e n i h res a u s g e p r ä g t r e s t au ra t i ven 

u n d a r c h a i s i e r e n d e n C h a r a k t e r s a u c h als »sa i t i s che R e n a i s ­

s a n c e « b e z e i c h n e t wird (s. h i e r z u S. 2 0 4 ­ 2 1 0 ) . D i e s e r Z e i t g e i s t 
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p r ä g t sich a u c h in d e n b i o g r a p h i s c h e n I n s c h r i f t e n aus , d i e g e r n 

auf Phrasen a u s b i o g r a p h i s c h e n I n s c h r i f t e n d e r 1. Z w i s c h e n z e i t , 

b e s o n d e r s d e r S i u t ­ G r ä b e r , z u r ü c k g r e i f e n , v o r a l l e m a b e r m i t 

V o r l i e b e v o n R e s t a u r i e r u n g s a r b e i t e n an T e m p e l n b e r i c h t e n . 

O f t ist es j e t z t n i c h t d e r K ö n i g , d e r s o l c h e A r b e i t e n in Auftrag 
g ib t , s o n d e r n d e r P r i v a t m a n n , d e r d e n K ö n i g u m d e n A u f t r a g 

u n d d i e n o t w e n d i g e n M i t t e l b i t t e t o d e r s o g a r in v o l l k o m m e n e r 

E i g e n i n i t i a t i v e h a n d e l t . M o n t e m h e t r ü h m t s ich in e i n e r I n ­

s c h r i f t , d e n M u t t e m p e l v o n K a r n a k u n d e i n e R e i h e v o n P r o z e s ­

s i o n s ­ B a r k e n in K a r n a k u n d A b y d o s e r n e u e r t zu h a b e n , 1 7 2 P e f ­

t u a n e i t h l i eß s ich v o m K ö n i g m i t I n s t a n d s e t z u n g e n in d e n 

h e i l i g e n S t ä d t e n A b y d o s 1 7 ' u n d H e l i o p o l i s 1 7 4 b e a u f t r a g e n u n d 

U d j a h o r r e s n e t e r w i r k t v o n K a m b y s e s d i e R e i n i g u n g u n d W i e ­

d e r h e r s t e l l u n g d e s N e i t h ­ T e m p e l s v o n Sais . 1 7 5 

Der große Fürst aller f r emden Länder Kambyses kam nach Ägyp­
ten unil mit ihm alle f r emden Völker jedes Fremdlandes . Als er die­
ses Land insgesamt erober t hatte, setzten sie sieh darin fest und er 
war großer I Ierrseher Ägyptens und Großfü r s t aller Frenulländer. 
S . M . ernann te mich zum Obers ten der Arzte. F r ließ mich an sei­
ner Seite leben als Begleiter und Palastverwalter. Ich setzte seine 
Titulatur auf, d .h . seinen N a m e n als König von Ober ­ und Ägyp­

ten. 
Ich unterr ichte te S. M . über die Bedeutung von Sais, daß es der Sitz 
von Nei th der G r o ß e n ist, der Mutter , die Re gebar und das G e ­
bären begann, als es noch keine G e b u r t gab; und das Wesen des 
Nei th­Tempels , daß es der Himmel in all seinen Ansichten ist . . . 
Ich machte ein Gesuch an den König Kambyses bezüglich der 
Fremden , die im Nei th ­ ' I empel wohnten , daß sie möchten daraus 
vertr ieben werden, damit der Nei th ­Tempcl in all seinem f rüheren 
Gla&Z wiederhergestel l t würde . . . 
Ich bin ein Mann , der gut ist für seine Stadt: Ich erret te ihre M e n ­
schen aus dem großen Sturm, als er im ganzen Land entstand und 
dessen Gleichen es nicht gab in diesem Lande. Ich habe den 
Schwachen geschützt vor dem Starken, ich erre t te te den Furchtsa­
men, wenn sein Fall an die Reihe kam, ich erwies ihnen Wohl ta ten 
zu jener Zeit da es galt, für sie zu handeln. 

Ich bin ein von seinem Vater G e e h r t e r und von seiner M u t t e r G e ­
lobter, im I lerzen seiner Brüder. Ich setzte sie in Pries terämter ein 
und gab ihnen gutes Ackerland auf Befehl S . M . für ewige Zeit . Ich 
r ichtete ein schönes Begräbnis aus für den, der kein Begräbnis 
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hatte, sorgte für den Lebensunterhal t aller ihrer Kinder, befestigte 
alle ihre Häuser und erwies ihnen alle Wohltaten wie ein Vater tut 
für seinen Sohn, als der Sturm in diesem Gau entstanden war in­
mit ten des sehr großen Sturms, der im ganzen Lande herrschte. 

Die Majestät des Königs Darius, der ewig lebt, befahl mir, nach 
Ägypten zurückzukehren, als S .M. in Elam war als Großkönig aller 
Fremdländer und Großer Herrscher von Ägypten, um die Halle 
des Lebenshauses wieder einzurichten . . . nachdem es verfallen 
war. Die Ausländer trugen mich von Fremdland zu Fremdland und 
überwiesen mich an Ägypten, wie es der H e r r der beiden Länder 
befohlen hatte. Ich handelte, wie mir S .M. befohlen hatte. Ich stat­
tete sie aus mit ihren Scholaren, nur Söhne von guter Herkunf t , 
keine Leute niedriger Abkunft darunter. Ich setzte sie unter die 
Aufsicht aller Gelehrter, [bewandert] in allen ihren Arbeiten. S .M. 
ordnete an, daß ihnen alle guten Dinge gegeben werden sollten, 
damit sie alle ihre Arbeiten verrichten können. Ich stattete sie aus 
mit allem, was gut für sie war und mit allem ihrem schriftlich ver­
zeichneten Bedarf, wie sie f rüher waren. S .M. tat dies, weil er die 
Nützlichkeit dieser Kunst kannte um jeden Kranken am Leben zu 
erhalten und um die Namen aller Göt te r festzusetzen, ihre Tempel, 
ihre Gottesopfer und die Ausrichtung ihrer Feste ewiglich. 

D a s s ind Texte , die bei al ler t r a d i t i o n e l l e n R h e t o r i k d o c h ein 

s e h r l e b e n d i g e s B e w u ß t s e i n d e r G e g e n w a r t u n d i h r e r h i s to r i ­

s c h e n B e d e u t u n g b e z e u g e n , die sie d e m G e d ä c h t n i s k ü n f t i g e r 

G e n e r a t i o n e n ü b e r l i e f e r n w o l l e n . C h a r a k t e r i s t i s c h ist v o r a l lem 

das l e i d e n s c h a f t l i c h e E n g a g e m e n t f ü r die g e h e i l i g t e n T r a d i t i o ­

n e n Ä g y p t e n s , das aus d i e s e n L e b e n s b e s c h r e i b u n g e n s p r i ch t . 
N o c h Pe tos i r i s , d e r zu B e g i n n d e r P t o l e m ä e r z e i t l eb te u n d se in 

G r a b in e i n e m e i n z i g a r t i g e n g r ä k o ­ ä g y p t i s c h e n M i s c h ­ S t i l d e ­

k o r i e r e n l ieß, b e r i c h t e t in s e i n e n b i o g r a p h i s c h e n I n s c h r i f t e n , 

n e b e n B e l e h r u n g e n vol le r W e i s h e i t u n d F r ö m m i g k e i t , vor al­
l em v o n s e i n e n B a u ­ u n d R e s t a u r i e r u n g s a r b e i t e n f ü r d ie G ö t t e r 

von Hermupolis.'76 
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Wandlungen des ägyptischen Geschichtsbewußtseins 

Der religiöse Umsturz des Echnaton und die knapp 20 Jahre 
währende Amarnazeit, während derer die neue Religion des 
Aton die traditionellen Kulte verdrängt hatte, bedeutete in 
vieler Hinsicht den tiefsten Einschnitt in der ägyptischen 
Geschichte. Die darauf folgende Ramessidenzeit (19. und 
20. Dynastie, 1300­1100 v.Chr.) hebt sich stärker von der 
18. Dynastie der Voramarnazeit ab, als diese vom Mittleren 
Reich. Zu den großen Neuerungen der Ramessidenzeit ge­
hören im Zusammenhang unserer Frage nach Zeitkonstruktion 
und Vergangenheitsbezug insbesondere zwei Phänomene: die 
»Entdeckung der Vergangenheit« und »Die Theologisierung 
der Geschichte«. 

Die Entdeckung der Vergangenheit 

» T h e past is not dead« heißt es bei William Faulkner, »it is not 
even past«. Eine Vergangenheit, die nicht vergangen ist, ist im 
strengen Sinne keine Vergangenheit. Genau dies ist der Fall des 
traditionellen ägyptischen Zeitbewußtseins. Die Gegenwart ist 
nichts als ein Zustand der Vergangenheit, der dem Menschen 
überhaupt nur dadurch »lesbar«, d.h. sinnerfüllt und verständ­
lich wird, daß er ihm auf die ihm »vor Augen« liegende Vergan­
genheit hin durchsichtig ist. Eine Gegenwart , die sich von der 
Vergangenheit gelöst hätte, die nicht auf Vergangenheit und 
zeitlose Urmuster hin durchsichtig wäre, würde als Chaos bzw. 
als »Leidenszeit« empfunden werden. Dann wäre die Zeitkon­
tinuität zerrissen, das Gedächtnis geschwunden und die Welt 
aus den Fugen geraten, so, wie es die Klagen schildern. Ord­
nung und Orient ierung gibt es für das traditionelle ägyptische 
Zeitbewußtsein nur in einer Gegenwart , in der die Vergangen­
heit bruchlos gegenwärtig ist.177 

Die Ramessidenzeit entwickelt demgegenüber eine ganz 
neue Form der Vergangenheitskonstruktion: die »normative 
Vergangenheit«, auf die man als das schlechthin maßgebliche, 
wenn auch unerreichbare Vorbild zurückgreift. In diesem Sinne 
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bezieht sich die Ramessidenzeit auf das Mittlere Reich, das nun 
auf den Sockel einer »normativen Vergangenheit« bzw. einer 
»Klassik« gestellt wird. Die Vergangenheit wird jetzt nicht 
mehr einfach fortgesetzt, und sie wird auch nicht überwunden. 
Sie ist Gegenbild und Vorbild zugleich, unerreichbar fern und 
von zeitloser Geltungskraft . 

Diese neue Form des Vergangenheitsbezugs ist sicher nicht 1 

nur eine Konsequenz des schweren Traditionsbruchs, den die 
Amarnazeit bedeutete. Hier ist vielmehr auch ein Prozeß von 
langer Dauer im Spiel: der Sprachwandel. Der Sprachwandel 
hat im Laufe der Jahrhunder te zw ischen der Literatursprache 
des Mittleren Reichs und der Umgangssprache des 14. und 
13. Jahrhunderts einen Abstand entstehen lassen, der es schließ­
lich erforderte, die klassische Sprache wie eine Fremdsprache 
zu lernen. Damit drang der kulturelle Abstand zur literarischen 
und religiösen Texttradition des Mittleren Reichs bis ins allge­
meine Bewußtsein durch. Die Vergangenheit war fremd gewor­
den, aber dadurch nur um so bedeutungsvoller und maßgebli­
cher. Bis zur Amarnazeit hielt die Schrift­ und Literatursprache 
des Neuen Reichs am Idiom des Mittleren Reichs fest; in 
Amarna aber wurden auch die Schrifttexte der Umgangssprache 
angenähert. Die Ramessidenzeit hat diese Neuerung übernom­
men und eine eigene Literatursprache entwickelt, die einen 
Kompromiß zwischen Umgangs­ und Schriftsprache darstellt. 
Zugleich wurden jetzt aber auch wieder Texte in der Sprache 
des Mittleren Reichs verfaßt, die nun nicht mehr zeitgenössi­
sche Schriftsprache war, sondern als eine »klassische Sprache« 
eigens erlernt werden mußte.17* Sprachwandel und Traditions­
bruch wirkten daher zusammen, um die Klassik des Mittleren 
Reichs entstehen zu lassen. Daher erklärt es sich, daß sich die 
Kanonisierung des Mittleren Reichs vor allem auf die Literatur 
bezieht. Aber auch auf anderem Gebiet läßt sich eine I Iinwen­
dung zum Mittleren Reich beobachten. Mit der G r ü n d u n g der 
neuen Hauptstadt Piramesse werden zahllose ältere Götter ­
und Königsbilder aus allen Teilen des Landes in das Delta ver­
schleppt und auf den Namen Ramses' IL umgewidmet. Diese 
Form der Wiederverwendung ist eine neue Form des Rück­
griffs auf die Vergangenheit. Dabei zeigt sich, daß es neben 
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einigen Statuen Amenophis' III. insbesondere Bildwerke der 
12. Dynastie sind, die bevorzugt usurpiert wurden. Die Identifi­
kation Ramses' II. mit den Königen der 12. Dynastie hat übri­
gens ein eigenartiges Nachspiel; im Rückblick einer viel späte­
ren Zeit auf die große Vergangenheit verschmelzen Ramses IL, 
Sesostris III. und Sesostris I. zu einer einzigen Figur. Der »Se­
sostris« des späten Sesostris­Romans1 , i ; und der von Diodor 
exzerpierten Aegyptiaca des Hekataios v. Abdera180 verbindet 
Reminiszenzen an Ramses II. mit der noch immer kanonischen 
Erinnerung an das Mittlere Reich. So ist es Ramses DL auf lange 
Sicht tatsächlich gelungen, sich mit Sesostris (I und III) zu iden­
tifizieren. 

Die Vorliebe der Ramessidenherrscher für die Königsplastik 
der 12. Dynastie ist um so eigenartiger, als die Künstler der Ra­
messidenzeit vollkommen andere Wege gehen und sich in kei­
ner Weise am Stil der usurpierten Denkmäler orientieren. Die 
Vergangenheit wird nicht fortgesetzt; sie wird auch nicht nach­
geahmt, aber sie wird in ihrer Fremdheit zum Inbegriff der 
Vollkommenheit. Genau entsprechendes gilt auch für die Lite­
ratur. Auf der einen Seite beobachten wir die Kanonisierung der 
»Klassiker«, auf der anderen Seite die Entstehung einer »mo­
dernen« Unterhaltungsliteratur.181 

Inbegriff der »klassischen« Literatur ist die Weisheitslitera­
tur des Mittleren Reichs. Die Weisheitslehre des Papyrus ehe­
ster Beatty gibt uns einen Einblick in den Aufbau des literari­
schen Kanons der Ramessidenzeit: 

Gibt es hier einen wie Hordjedef? 
Oder einen anderen wie Imhotep? 
Unter unseren Zeitgenossen ist keiner wie Neferti 
oder Cheti, der (irößte von ihnen. 
Ich nenne dir nur die Namen des Ptahcmdjehuti und 

Chacheperreaenb 
Gibt es einen anderen wie Ptahhotep 
oder wie Kaires?182 

Dieses »Ubi sunt?« ist das Kennzeichen eines neuen Ge­
schichtsbewußtseins, dem die Vergangenheit zugleich fern 
gerückt und heilig ist. Mit diesen Autoren kann man nicht wett­
eifern, man kann sie nur kopieren und auswendig lernen. Von 



196 Zeitkonstruktion und Geschichtsbewußtsein im alten Ägypten 

den acht Namen sind uns sechs vertraut: Imhotep, Hordjedef , 
Nefert i , Cheti, Chacheperresenb und Ptahhotep. Von Imhotep 
besitzen wir zwar keine Zeile, aber er wird auch sonst als Autor 
erwähnt. Er gilt als Verfasser einer Lebenslehre, genau wie 
Hordjedef , Cheti und Ptahhotep, deren Werke uns greifbarer 
sind. Die Namen Nefert i und Chacheperresenb sind mit Cha­
osbeschreibungen oder Klagen verbunden. Die restlichen bei­
den Namen werden sich ebenfalls mit einer dieser beiden Gat­
tungen verbinden. Es ist also die Weisheitsliteratur, die ihren 
Autor unsterblich macht. 

Eine wesentlich umfangreichere Liste, die nach dem Vorbild 
einer Königsliste bedeutende Persönlichkeiten der Vergangen­
heit zusammenstellt, stammt aus einem Grab der 19. Dynastie 
in Saqqara.18 ' Die beiden unteren Register, die einzig erhalte­
nen, fuhren je 13 Namen auf; oben Wesire und Hohepriester 
des Ptah, unten Priester etwas niederen Ranges, dazwischen 
noch eine waagerechte Zeile mit weiteren Namen. Fünf davon 
beziehen sich offenkundig auf Autoren der Vergangenheit. Vier 
erscheinen auch auf der anderen Liste: Kaires, Imhotep, Cha­
cheperresenb und Cheti; der fünfte ist Ipuwer, der >Autor< der 
Mahnworte des Ipuwer, die zur Gat tung der Klagen gehören. 

Die beiden Quellen, der Papyrus und das Grabrelief, veran­
schaulichen das Interesse der Ramessidenzeit an der Vergan­
genheit auf zwei ganz verschiedene Weisen. Sie unterscheiden 
sich nämlich in einem sehr wesentlichen Punkt: Der literarische 
Text betont den Bruch, das Grabrelief dagegen die Kontinuität. 
Der Papyrustext betont den Bruch, indem er zu verstehen gibt, 
daß die Gegenwart nicht an die Vergangenheit heranreicht, weil 
es heute niemanden gibt, der Hordjedef und Imhotep das 
Wasser reichen könnte. Das ist die typische Form, in der eine 
Gegenwart sich auf eine zur Klassik erhobene Vergangenheit 
bezieht. Klassik ist etwas zugleich Vorbildliches und Unerreich­
bares. Das Wandrelief dagegen betont die Kontinuität, weil es 
die Liste vergangener Persönlichkeiten bis an die Gegenwart 
heranführt . Die eine Liste entspringt dem Wunsch nach einem 
Vorbild, die andere dem nach Kontinuität. Beide erschließen 
Vergangenheit. 

Die klassischen Schriften vermitteln ein Vergangenheits­
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bewußtsein, das nun zur Sache und Distinktion einer Bildungs­
elite wird, die an diesen Texten nicht nur schreiben lernt, son­
dern durch Auswendiglernen und Beherzigung in ihnen soziali­
siert wird.184 

Mit der Kanonisierung der Schulklassiker, die man nicht 
fortsetzen, sondern nur auswendig lernen und kopieren kann, 
bildet sich jenseits der offiziellen Schriftkultur ein Freiraum des 
Ästhetischen heraus, der von den fonnativen und normativen 
Ansprüchen der Bildungsliteratur entlastet ist. Wie die bildende 
Kunst geht auch die Literatur der Ramessidenzeit völlig eigene 
Wege und folgt nicht den Vorbildern, die sie kanonisiert. Die 
Stoffe sind volkstümlich und entstammen großenteils der 
mündlichen Uberlieferung. Manche Gattungen wie etwa Lie­
beslieder kommen nur in Handschrif ten der Ramessidenzeit 
vor und gehören offensichtlich nur während dieser Epoche zum 
literarischen Diskurs. Vor allem ist die Ramessidenzeit die ein­
zige Periode der ägyptischen Geschichte, die uns einen Einblick 
eröffnet in eine uns sonst vollkommen verborgene Seite der 
ägyptischen Kultur, die ich mit einem Ausdruck M. Bakhtins 
ihre »Lachkultur« nennen möchte.185 Hierher gehören vor al­
lem Schwanke und Fabeln, die ganz in der mündlichen Uberlie­
ferung leben, zu denen jetzt aber auf Ostraka Illustrationen auf­
tauchen.186 

Diesen ausgeprägten Gegensatz zwischen einer »moder­
nen« und einer »klassischen« Kunst und Literatur gibt es nur in 
der Ramessidenzeit.187 Er kennzeichnet eine Epoche, die sich 
als »Neuzei t« weiß gegenüber einer Vergangenheit, die sowohl 
unwiederbringlich vergangen als auch von zeitloser Geltung ist. 

So ist es sicher alles andere als ein Zufall, daß zu den literari­
schen Neuerungen der Epoche auch ein Typus gehört, den man 
als »historische Erzählung« bezeichnen könnte. Eine Erzäh­
lung behandelt eine Episode aus den syrischen Eeldzügen 
Thutmosis ' III., die Einnahme von Joppe (Jaffa),188 von einer 
anderen ist nur eine Passage erhalten, die, ganz im Stil des Ge­
dichts von der Qadesch­Schlacht, Thutmosis' III. in der ersten 
Person von dem Beistand Arnims im Schlachtgetümmel berich­
ten läßt,18'' und eine dritte erzählt von einem Streit zwischen 
dem Hyksos­König Apophis und dem thebanischen Herrscher 
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SeqenenRe und stellt die Periode der Hyksosherrschaft in 
den Farben einer Leidenszeit dar.1'"1 Natürlich gibt es eine 
Menge von Erzählungen, die unter Königen der Vergangenheit 
spielen, wie z.B. die Zaubererzählungen des p. Westcar unter 
Cheops, die Prophezeiungen des Neferti unter Snofru, die Erzäh­
lung des »Klägers von Memphis« unter König Phiops II.,191 die 
Klagen des Bauern unter NebkauRe Cheti, einem König der 
9./10. Dynastie und aus dem Neuen Reich die Erzählung von 
Merire und König Djedkare­Sisobek.192 Hier handelt es sich 
aber um rein riktionale Texte ohne Anspruch auf irgendeine 
Form von Geschichtsbezug, bei denen die Datierung in die 
Vergangenheit nur den Rahmen abgibt, aber nicht das Bild, 
während die »historischen Erzählungen« der Ramessidenzcit 
ein bedeutsames Stück geschichtlicher Vergangenheit selbst 
zum T h e m a machen, wie immer fiktional oder phantastisch 
dessen Behandlung auch ausfallen mag: die Anfänge der theba­
nischen Befreiungskämpfe gegen die Hyksos und die Feldzüge 
Thutmosis ' III.193 Vorbild der historischen Erzählung sind ver­
mutlich jene Königsinschriften, die es entweder wegen ihrer 
literarischen (d.h. ästhetischen) Qualität oder wegen der Be­
deutsamkeit der berichteten Ereignisse geschafft haben, in den 
literarischen Traditionsstrom aufgenommen zu werden wie z.B. 
die Kamose­Stclcn (literarisch: Schreibtafel Carnavon) und die 
heliopolitanische Bauinschrift Sesotris' L (literarisch: Berliner 
Lederhs.). So unternimmt es Ramses DL, die Qadesch-Schlachl 
nicht nur in der üblichen Form einer Königsinschrift (der sog. 
»Bericht«), sondern auch in der literarischen Form einer histo­
rischen Erzählung (das sog. »Gedicht«) darzustellen, die so­
wohl inschriftlich als auch in Papyrusform verbreitet wurde, um 
die eigene Gegenwart in das Licht einer heroischen Vergangen­
heit zu stellen. Dasselbe Phänomen wiederholt sich offensicht­
lich in der Äthiopcnzeit: Der auf der Siegesstele des Piye­Pian­
chi verewigte Bericht seiner Eroberung Ägyptens weist sowohl 
nach Umfang wie vor allem Komposition und Sprache alle 
Kennzeichen eines klassischen Literaturwerks und versteht sich 
als die Heroisierung der Gegenwart im Medium der histori­
schen Erzählung. 
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Die Theologisierung der Geschichte in der Ramessidenzeit 

Die Ramessidenzeit entwickelt eine neue Haltung nicht mir 
gegenüber der Vergangenheit, sondern auch gegenüber Ge­
genwart und Zukunft , d.h., gegenüber dem, was die Ägypter 
»das Geschehende« nennen. Traditionellerweise begegnet der 
Ägypter »dem Geschehenden« mit pessimistischer Skepsis: 
»Man kann das Geschehende nicht wissen, so daß man den 
morgigen Tag erkennen könnte«, heißt es im Ptahhotep,1 ' '4 

ähnlich in der Lehre für Kagemni: »man kann das Gesche­
hende nicht erkennen«.1 ' '" In den Klagen des Oasenmannes 
lesen wir: 

Rüste dich nicht für den kommenden lag, bevor er gekommen ist: 
man kann nicht wissen, was er an Unheil bringt.1'"' 

In Briefen findet sich die Formel: »Heute geht es mir gut, aber 
meinen Zustand von morgen kenne ich nicht.«197 Weil dem 
Menschen die Zukunft verborgen ist, darl er nicht Pläne 
sehmieden im Wahn, über den morgigen Tag selbstherrlich 
verfugen zu können. Begriffe wie »Zukunf t« (jjt »das Kom­
mende«) und »Geschichte« (bprjjt »das Geschehende«) haben 
daher im Ägyptischen die Konnotation des U n h e i l v o l l e n . D i e 
Sphäre der »Widerfahrnisse«, also Unglücksfälle wie Krank­
heit, Einsamkeit, Verarmung und Verfolgung gelten nicht als 
göttliche Strafe für vorgängiges schuldhaftes Tun, sondern als 
Manifestationen des Chaos, gegen die man sich mit den Mitteln 
der Magie schützte. Die Magie setzte die kosmogonischen 
Kräfte frei, die im Sonnenlauf die Welt in Gang halten, und 
machte sie für den Einzelfall des Patienten nutzbar. Sie war die 
ägyptische Form der Kontingenz­Bewältigung und den Men­
schen, wie es in der Lehre für Merikare heißt, eigens vom 
Schöpfergott gegeben worden, »um den Schlag der Widerfahr­
nisse abzuwehren«.1 ' ' ' ' Die Widerfahrnisse liegen außerhalb des 
I lorizonts sozialen oder »kommunikativen« Handelns, und nur 
dieser wird durch den Tun­Frgehen­Zusammenhang, die kon­
nektive Gerechtigkeit der Ma'at, konsumiert . 

In der Ramessidenzeit nun bricht sich eine vollkommen an­
dere IVirklichkeitsdeutung Bahn, die »das Geschehende« aus 
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dem W i l l e n d e r G ö t t e r u n d v o r a l lem des G o t t e s A m u n ­ R e h e r ­
v o r g e h e n läßt , d e r j e tz t in d e n R a n g e ines die a n d e r e n G ö t t e r 

wei t ü b e r r a g e n d e n H ö c h s t e n W e s e n s auf s t e ig t . D a m i t w e r d e n 
Z e i t u n d G e s c h i c h t e t h e o l o g i s c h b e d e u t u n g s v o l l . G ö t t l i c h e s 

W i r k e n m a n i f e s t i e r t sich je tz t n i c h t n u r im K o s m o s , s o n d e r n 

auch in d e r G e s c h i c h t e , u n d zwar s o w o h l in d e n G e s c h i c k e n des 

L a n d e s als a u c h in d e r B i o g r a p h i e des E i n z e l n e n . J e t z t l au te t die 

B r i e f f o r m e l n i c h t m e h r : » m e i n e n Z u s t a n d v o n M o r g e n k e n n e 

ich n i c h t « , s o n d e r n : » D a s M o r g e n l iegt in G o t t e s H a n d « . 2 0 0 

A u c h die W a r n u n g » R ü s t e d i c h n i c h t f ü r d e n m o r g i g e n T a g , b e ­
v o r e r g e k o m m e n i s t« , b e g e g n e t in e i n e m r a m e s s i d i s c h e n Text , 

a b e r die B e g r ü n d u n g l au te t jetzt: » G e s t e r n w a r n i c h t wie H e u t e 
in d e r H a n d G o t t e s . « 2 0 1 

Z e i t , Schicksal u n d Geschichte werden n u n f ü r d e n M e n ­
s c h e n im re l ig iösen S i n n e lesbar . J e t z t w i r d das »Geschehende« 
auf d e n r i c h t e n d e n u n d p l a n e n d e n W i l l e n d e r Gottheit z u r ü c k ­

g e f ü h r t . D a m i t wird die » G e s c h i c h t e « n e b e n N e h e h , d e r zykl i ­

s c h e n U n e n d l i c h k e i t , u n d D j e t , d e r unwandelbaren Dauer, EU 

e i n e m d r i t t e n A s p e k t d e r Ze i t : 

Dein Sein ist die Zeitrulle (Nbh), 
dein Abbild ist die Dauer (Dt), 
dein Ka ist alles Geschehende, (hprwt nlrwt)m 

In der L u x o r i n s c h r i f t R a m s e s ' II. h e i ß t es: » S e i n Ka ist alles, was 

ex i s t i e r t« . 2 0 ' Im L e i d e n e r A n u m s h y m n u s wird d iese F o r m e l z u r 

Idee d e r S c h ö p f u n g d u r c h das W o r t e r w e i t e r t : «sein Ka ist alles 

S e i e n d e als A u s s p r u c h in s e i n e m M u n d e « . 2 0 4 In d e r H e i r a t s s t e l e 

R a m s e s ' II. h e i ß t es » W a s du b e f o h l e n hast , ist alles, was g e ­

s c h i e h t « = »Alles , was g e s c h i e h t , g e s c h i e h t auf d e i n e n B e f e h l « 

( K R I I I , 249 .10) . 2 0 5 

Als H e r r u n d P l a n e r d e r E r e i g n i s s e s t e h t d e r G o t t d e r Ra­

m e s s i d e n z e i t in d e r N a c h f o l g e d e s t r a d i t i o n e l l e n K ö n i g s b i l d e s . 

V o m K ö n i g gil t , d a ß sein W i l l e s ich auf d e r Stel le ve rwi rk l i ch t , 

e r s p r i c h t , u n d es g e s c h i e h t . » D e i n W i l l e g e s c h e h e « ist die t yp i ­

sche R e a k t i o n d e r H ö f l i n g e auf k ö n i g l i c h e A b s i c h t s e r k l ä r u n ­

g e n . » B e s t i m m e , u n d es g e s c h i e h t , be f i eh l u n d es wird g e t a n , 

das was d e i n Ka will ist das , was g e s c h e h e n w i r d . « 2 0 6 M i t d e r 

I ' h e o l o g i s i e r u n g d e r V o r s t e l l u n g v o m K ö n i g s w i l l e n g e h t e i n e 
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grundsätzliche Änderung im Geschichtsverständnis einher. 
Denn der Königswille bezieht sich naturgemäß immer nur auf 
eine einzelne Aktion: die Erneuerung eines Tempels,207 die Er­
richtung von Obelisken/"* die Herstellung von Statuen und 
Kultgerät,2"'' die Einsetzung von Beamten,­'1" die Anlage eines 
Brunnens usw.­1" Man würde niemals sagen, daß alles was ge­
schieht dem königlichen Willen entspringt, denn dies würde ja 
die ganze Sphäre unheilvoller Kontingenz einschließen, die der 
Ägypter als Manifestationen des Nichtseins perhorresziert. 
Vielmehr geschieht alles, mm der König will. In dieser wunderba­
ren Energie unmittelbarer Willensverwirklichung erweist sich 
der König als »ein Gott , der es bestimmt und es ausführt«212: 
»Ich bin ein Gott , der bestimmt und es geschieht. Nicht schlägt 
fehl, was aus meinem Munde kommt« (Hatschepsut).213 Der 
König spiegelt sich in der Gottheit , der dieselbe Autorität eig­
net. Das gehört zur Theologie der Repräsentation, es bedeutet 
keine Theologisierung der Königsrolle. Dieser Schritt wird erst 
dort vollzogen, wo der König den Got t nicht mehr repräsen­
tiert, sondern sich ihm unterordnet, weil der Wille Gottes, der 
auf das Ganze, »alles Geschehende« gerichtet ist, über jeden 
Königswillen naturgemäß hinausgeht.214 

In »der Hand Gottes« ist die zyklische Zeit der ewigen Wie­
derkehr zum rastlosen Wandel, zur »mutabilitas mundi« ge­
worden. Der Existenzangst, die mit dieser Vorstellung einher­
geht, begegnet der Fromme mit Gottvertrauen: Er »setzt sich«, 
wie Amenemopes Formel lautet, »in Gottes Hand« 2 1 ­und fin­
det in diesem Vertrauen Sicherheit. So heißt es in einem litera­
rischen Gebet: 

Ich habe gestern und heute in Amuns Hände gelegt 
und ich ward heil befunden, meine Pläne beständig. 
Ic h mache mir ein schönes Bleiben 
bis meine Zeit erfüllt ist, 
indem ich mich ihm ganz zu eigen gebe: er ist mein Landepflock. 
Wie schön ist ein (solches) Begräbnis, es hat nicht seinesgleichen! 
F.in Patron unter der Menschen vergeht, seine Pläne scheitern, 
ich (aber) gab mich Amun zu eigen und ich fand das Gute.*" 

Diese »Persönliche Frömmigkeit« ist aber nicht nur die Reli­
gion der kleinen Leute; dieselben T ö n e schlagen auch die Kö­



2 0 2 Zeitkonstruktion und Geschichtsbewußtsein im alten Ägypten 

nigsinschriften an. So heißt es in einem Hymnus Ramses' III. 
auf Amun-Re: 

Du erschaffst die Lebenszeit, setzt den »Geburtsziegel« fest, 
Schicksalsfrist und Erfüllung entwickeln sich nach deinem Gebot. 
Ich fand, daß es dem wohl ergeht, der auf deinem Weg wandelt, 
daß der Gesundheit und Leben besitzt, der deinen Vorhof 

erblickt. 

Wer zu dir sagt: »Mein Vater!«, der ist Herr der neun Bogen; 
du unterwirfst sie ihm allesamt, während er (zu Hause) sitzt. 
Wer weihräuchert in deiner Gegenwart, der kann nicht 

straucheln, 
dessen Thron steht befestigt in Frieden. 
Wer deinen Namen ausspricht, du bist sein I Orte, 
du setzt ihn in das Fahrwasser seines (lies: deines) Gebots.*" 

Die in der Geschichte der Königsinschriften vollkommen ein­
zigartige Form der monumentalen Verewigung, die Ramses II. 
der Schlacht bei Qadesch zuteil werden läßt, entspringt unmit­
telbar diesem neuen Geschichtsbewußtsein. Dieses Ereignis be­
zieht seine alles überragende Bedeutung nicht aus dem strategi­
schen Erfolg, der gleich Null war, weil Ramses II. nach der 
Schlacht seinen Feldzug abbrechen und sich nach Ägypten 
zurückziehen mußte, sondern aus seinem Charakter einer gött­
lichen Intervention und einer wunderbaren Errettung. Arnim 
selbst hatte dem bedrängten und von seinen Truppen verlasse­
nen König die Hand gereicht: 

Ich jand, daß Amun gekommen war, als ich nach ihm rief. F'.rgab 
mir seine I land und ich jubelte.2'8 

Ich fand, daß Amun heilswirksamer für mich war 
als Millionen Truppen und hunderttausend Streitwagen.219 

Auch die Rhetorik der Heilswende wandelt sich im Rahmen 
dieser neuen »Theologie des Willens«. Nach traditioneller 
Auffassung wenden sich die Göt te r von dem Land ab, wenn es 
die Ma'at darin zugrunde gehen läßt. Die Göt te r reagieren auf 
das Tun der Menschen. Jetzt handeln die Götter in ihrer Zu­
wendung und Abwendung aus eigenem Willen. Sie sind es, de­
ren Abwendung Frieden und Gerechtigkeit im Lande zugrunde 
gehen läßt und deren Zuwendung dem Lande einen guten Kö­
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nig, Frieden und Wohlstand beschert. Der Heilskönig traditio­
nellen Typs war nicht von den Göt tern gesandt, sondern 
schaffte die Heilswende aus eigener Kraft. Bei Nefert i heißt es 
einfach: »Ein König wird kommen aus dem Süden.« In der Ra­
messidenzeit aber liest man: 

Aber die Götter wandten sich wieder in Gnade um, 
um das Land in seinen normalen Zustand zu bringen 
entsprechend seiner eigentlichen Verfassung, 
und sie setzten ihren Sohn ein, der aus ihrem Leibe hervorkam,-"" 

nämlich Sethnacht, den Gründer der 20. Dynastie. Auf seiner 
Israelstele feiert Merenptah seinen Sieg über die Libyer als Zei­
chen und Folge göttlicher Zuwendung: 

Re hat sich Ägypten wieder zugewendet, 
der Sohn ist bestimmt zu ihrem (der Ägypter) Schützer.221 

Fin Hymnus auf Ramses VI. verbindet diese Aussage mit einem 
ins Positive gewendeten Topos der Chaosklage: 

Arnim hat sich Ägypten wieder zugewendet: 
Wer arm war, ist jetzt angesehen.222 

In der demotischen Lehre des Anchscheschonqi aus ptolemä­
ischcr Zeit wird diese ramessidische Geschichtstheologie zum 
(resetz verallgemeinert: 

Wenn Re einem Lande zürnt, wird dessen Herrscher das Gesetz 
mißachten. 

Wenn Re einem Lande zürnt, wird er das Gesetz in ihm aufhören 
lassen.223 

Natürlich zürnt Re nicht grundlos, wenden sich die Göt te r 
nicht willkürlich von einem Lande ab. Immer geht menschli­
ches Unrecht tun vorher. Die Katastrophe aber und die Wende 
zum Besseren hängen nun vom Willen der Göt te r ab. 
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Die kulturelle Konstruktion des »Altertums« in der 
Äthiopen- und Saitenzeit 

Viel umfassender noch als in der Ramessidenzeit kommt es auch 
im späten 8. und 7. Jahrhunder t zu einer »Entdeckung der Ver­
gangenheit«. Antonio Loprieno spricht mit Bezug auf diese 
Wende geradezu von einer »verkable revolution culturelle«.224 

In dieser neuerlichen Hinwendung zur Vergangenheit scheint 
Ägypten jedoch nicht allein zu stehen. Allgemein blicken die 
Kulturen, die im Laufe des 1. Jahrtausends v. Chr. der Eisenzeit 
im östlichen Mittelmeerraum die Nachfolge der bronzezeitli­
chen Kulturen antreten, auf die Bronzezeit als ihr »Altertum« 
zurück. Das ist im Falle Griechenlands die jüngere Bronzezeit 
Kretas und Mykenes, wie sie in den homerischen Epen verherr­
licht wird, und im Falle Israels die Mittlere (Väterzeit) und Jün­
gere Bronzezeit (Exodus­Sinai­Landnahme), die den biblischen 
Büchern Genesis bis Josua zugrunde liegt. Besonders ausgeprägt 
ist dieser Altertumsbezug im Falle Mesopotamiens. Er betrifft 
hier vor allem die Frühe (Gilgamesch, Sargon) und Mittlere 
Bronzezeit (Hammurapi) . In allen Fällen liegt ein Bruch zwi­
schen der Bronzezeit und der Eisenzeit, der in Griechenland 
durch die dorische Wanderung und die nachfolgenden dunklen 
Jahrhunderte , in Israel durch die Staatenbildung und in Meso­
potamien durch die Ausbreitung des neuassyrischen Reiches 
markiert wird. 

Dieser Bruch kennzeichnet nun in besonderer Deutlichkeit 
auch die ägyptische Geschichte. In Ägypten beginnt mit dem 
Ende des 8.Jahrhunderts eine Phase intensivster Rückgriffe auf 
ältere Epochen, die bis über die persische Eroberung im Jahre 
525 v.Chr. hinaus anhält, also insgesamt mehr als 200 Jahre 
umfaßt. In der Ägyptologie wird sie mit den Begriffen 
»Archaismus« und »Renaissance« beschrieben. Ähnlich wie 
bei der Ramessidenzeit, nur in viel umfassenderem Maßstab, 
handelt es sich auch bei der Saitenzeit um eine Epoche eben­
so intensiver Rückbesinnung wie Neuerung. Diese Zeit kann 
sowohl als die am meisten rückgewandte als auch als die inno­
vativste und modernste Epoche der ägyptischen Geschichte 
gelten. 
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Am deutlichsten tritt uns dieser Zug der Epoche in der bil­
denden Kunst, vor allem in der Plastik entgegen. Das große 
Vorbild ist hier offenkundig das Mittlere Reich, und zwar im 
Besonderen die Epoche Sesostris' III. und Amenemhets EH., die 
auch uns Heutigen als ein Höhepunkt der ägyptischen Porträt­
kunst erscheint. Auf diesem Gebiet gelingen den spätzeitlichen 
Bildhauern Werke, die wir nur schwer von Stücken des Mittle­
ren Reichs unterscheiden können. Bei manchen Porträts ist die 
Datierung noch immer umstritten. Die alten Originale werden 
aber nicht einfach mechanisch kopiert; das wäre bei einer Por­
trätkunst ja völlig widersinnig. Vielmehr entstehen neue Origi­
nale, aber in der Formensprache, mit den stilistischen Mitteln, 
kurz: im Geist des späten Mittleren Reichs. Dazu gehört ein un­
gewöhnliches Maß an historischem Bewußtsein, d.h. an analyti­
scher Durchdr ingung und begrifflicher Ausmessung des Ab­
stands, der die heutige von der damaligen Kunst trennt. Die 
Formensprache der Vergangenheit muß wie eine Fremdsprache 
gelernt und angeeignet werden, um in ihrem Medium dann frei 
schöpferisch neue Sätze bilden zu können. 

Mit diesem sehr ausgeprägten Rückgriff auf das Mittlere 
Reich verbindet sich aber zugleich eine ebenso ausgeprägte 
Modernität . Im Mittleren Reich waren die Prinzipien am Kö­
nigsporträt entwickelt und auf die Privatplastik nur in der 
Weise ausgedehnt worden, daß alle so aussahen wie die Könige 
Sesostris III. und Amenemhet III. Erst in der Phase der Wie­
deraufnahme dieses Stils 1100­1200 Jahre später wird der ex­
pressive Realismus so frei gehandhabt, daß er jede beliebige 
Physiognomie wiederzugeben vermag. Damit entsteht eine 
vollkommen neue Tradition der Porträtkunst in Ägypten. 

Dasselbe historische Bewußtsein, das die spezifischen Merk­
male des Alten erfaßt und Anachronismen vermeidet, äußert 
sich auch in manchen Texten, die in dieser Zeit entstehen. In 
einer großen Inschrift kodifiziert König Schabaka gegen Ende 
des S.Jahrhunderts einen Text, den er als Abschrift von einer 
uralten wurmzerfressenen Papyrusrolle ausgibt. Man ist sich 
heute aufgrund einiger weniger trotz aller Sorgfalt eingedrun­
genen Anachronismen einig, daß es sich bei diesem Text um 
eine Schöpfung der Spätzeit handeln muß, aber in der Sprache 
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und sogar in der Paläographie der ägyptischen Friihzeit, also 
einer um 2000 Jahre zurückliegenden, auch dem Alten Reich 
noch vorausgehenden Epoche, die in der ältesten Textschicht 
der Pyramidentexte und einigen archaischen Ritualen bewahrt 
ist. 

Auch bei diesem Text zeigt sich, daß sich die archaische 
Form mit theologischen Innovationen verbindet. Es handelt 
sich dabei um die avancierteste Form der ägyptischen Schöp­
fungstheologie, die den eigentlichen Schöpfungsakt im Herzen, 
d.h. im planenden Willen und in der konzeptionellen Gestal­
tungskraft des Schöpfers lokalisiert. Das Herz konzipiert die 
Welt in Gestalt von Formen, die der Mund dann im Sinne vo­
kalisierter Schriftzeichen ausspricht. Die Welt entsteht im Zu­
sammenspiel des konzipierenden Herzens und der rezitieren­
den Zunge des Gottes. Das ist die modernste Kosmogonie der 
damaligen Welt und, mit Sigmund Freud zu reden, ein gewalti­
ger »Fortschritt in der Geistigkeit«, der sich auch durchaus als 
solcher versteht, weil er sich in der Form eines kritischen Kom­
mentars gegenüber den älteren Schöpfungsvorstellungen ab­
setzt. Nicht mit Hand und Phallus, sondern mit 11er/. und 
Zunge hat Got t die Welt geschaffen. Dabei entsprechen die 
Hieroglyphen, die das Herz ersinnt, ziemlich genau den plato­
nischen Ideen, eine Entsprechung, die neuplatonischen Philo­
sophen wie [amblich durchaus nicht entging. Diese gewaltigen 
geistigen Innovationen werden nun in dem von König Schabaka 
in Auftrag gegebenen Text in die Sprache einer um mehr als 
2000 Jahre zurückliegenden Vergangenheit gekleidet. Das setzt 
archivarische, philologische, epigraphische Forschungen vor­
aus, die sich aus einem intensiven Interesse an alten Quellen 
gespeist haben müssen, demselben Interesse, aus dem heraus 
genau zur gleichen Zeit in Mesopotamien geradezu Aus­
grabungen veranstaltet wurden, um an die Quellen des dritten 
Jahrtausends, insbesondere der Sargonidenzeit, aber auch älte­
rer Epochen heranzukommen. »Das eigentliche Ziel solcher 
Ausgrabungen«, schreibt Stefan Maul, »bestand darin, den älte­
sten Bauzustand eines Tempels zu ermitteln. So lange wurden 
die Reste der jüngeren Bauphasen abgetragen, bis man glaubte, 
aul die früheste in d m E undamenten dokumentierte ( Jestalt tles 
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Gotteshauses gestoßen zu sein . . . Der ermittelte >antike< Bau­
plan wurde benötigt, um den Tempel in seiner ursprünglichen 
Gestalt wiederherzustellen und beim Neubau des Gotteshauses 
>keinen Finger zuviel und keinen Finger zuwenig< von dem al­
ten und uranfänglichen Plan abzuweichen«.221 Bei solchen Aus­
grabungen stieß man auf die Gründungsinschriften des S.Jahr­
tausend, deren Sprache und Zeichenformen man sorgfältig 
studierte, um sie dann in eigenen Inschriften mit solchem Er­
folg nachzuahmen, daß die Assyriologen bis heute um die Da­
tierung mancher dieser Inschriften streiten, genau wie in der 
Ägyptologie das Alter des Schabaka­Textes noch immer um­
stritten ist. In Mesopotamien rühmte sich König Assurbanipal, 
er könne Inschriften »aus der Zeit vor der Sintflut« entziffern 
(Maul, 119). Genau die gleichen philologischen Studien stehen 
hinter der Schabaka­Inschrift, und auch hier geht es wie in 
Mesopotamien nicht einfach um ein antiquarisches Interesse an 
der Vergangenheit, sondern um den brennenden Wunsch, an 
die verbindlichen N o r m e n des Uranfangs anknüpfen zu kön­
nen, um auf ihren geheiligten Fundamenten etwas Neues zu er­
richten. 

Bei Schabaka geht es um die theologische oder ideologische 
Aufwertung der Stadt Memphis, die dieser König zu seiner 
Hauptstadt machen will. Schon dieser Schritt ist ein Akt ausge­
prägten Altertumsbezugs. Memphis war die erste Hauptstadt 
Ägyptens und der Sage nach von König Menes, dem Reichs­
gründer, um 3000 gegründet worden. Während des ganzen Al­
ten Reichs war Memphis Hauptstadt gewesen, und die hier re­
gierenden Könige haben sich in den Nekropolen des westlichen 
Wüstenrands, von Medum im Süden über Dahschur, Saqqara 
und Ciiza bis zu Abu Roasch im Norden ihre Pyramiden gebaut. 
Die Bedeutung von Memphis stand also allen künftigen Ge­
schlechtern in Gestalt dieser gigantischen Monumente sehr 
deutlich vor Augen. Dennoch hat Memphis die Rolle der 
I laupt­ oder Residenzstadt mit dem Ende des Alten Reichs ver­
loren. Daran wird erst in der Spätzeit, also anderthalb Jahrtau­
sende später wieder angeknüpft. Jetzt wird Memphis nicht nur 
zur Hauptstadt, sondern auch zur »heiligen Stadt« aufgebaut, 
dem Nabel der Welt, dem Urhügel, der als erster aus der Urtlut 
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auftauchte, dem Or t des Osirisgrabes und dem Krönungsort 
seines Sohnes Horus, kurz: Dem Ort , an dem alle heiligen Ord­
nungen erstmals gegründet w urden. Um diese altneue Heilig­
keit von Memphis zu proklamieren, wird ein Denkmal geschaf­
fen, das sie in der Sprache der Urzeit verkündet. Das Projekt 
hatte so viel Erfolg, daß wir noch heute das Land Ägypten 
mit dem Namen des Ptah­Tempels von Memphis bezeichnen: 
ägyptisch Hi­ku­ptah (wörtlich: »Ka­I laus des Ptah«) wird 
griechisch Aigyptos. Memphis bleibt heilige Stadt, auch w enn 
sich in der Folge die Hauptstadt nach Sais und später nach Alex­
andria verlagert. 

Das Altertum, auf das Schabaka sich beruft, ist also nicht das 
Mittlere Reich (2000­1750), sondern das Alte Reich und die 
Frühzeit (3000­2150) . Genau wie in Mesopotamien stehen 
mehrere als klassisch und normativ eingestufte Epochen der 
Vergangenheit im Blick der zeitgenössischen Gesellschaft. Der 
Zeit des Gilgamesch entspricht in Ägypten die Frühzeit mit 
dem Reichsgründer Menes und den Königsgräbern in Abydos, 
der Zeit Sargons von Akkad entspricht die Pyramidenzeit des 
hohen Alten Reichs, und der Zeit des Hammurapi entspricht 
das Mittlere Reich unter Sesostris III. und Amenembet III. In 
biblischer Ghronologie kämen wir damit in die Zeit vor der 
Sintflut, in die Zeit des Turmbaus zu Babel und in die Zeit 
Abrahams. Das Altertum, auf das diese Gesellschaften zurück­
blicken als Modelle zeitlos gültiger Form, ist in sich in Epochen 
gegliedert und umfaßt gut 1200 Jahre, ähnlich dem Altertum, 
auf das wir zurückblicken, und das von Homer bis Augustinus 
ebenfalls 1200 Jahre umfaßt. 

In Ägypten erfaßt dieser Altertumsbezug weite Bereiche der 
Kultur. Die hohen Beamten legen sich ihre Gräber zwar nach 
einem ganz neuen Iypus von nie dagewesener Monumental i tät 
an, statten diese Gräber aber in ihrer Innendekoration als Ar­
chive des religiösen Wissens aus unter Verwendung von bildli­
chen, textlichen und ornamentalen Vorlagen aller Fpochen bis 
zurück in die Thinitenzeit . Ganze Wände alter Tempel und 
Gräber werden kopiert, ganze Räume werden mit Pyramiden­
texten, also den Inschriften in den unzugänglichen Sargkam­
mern der Pyramiden des Alten Reichs beschriftet. Man ist sich 
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b e w u ß t , in e i n e r M o d e r n e zu l e b e n , die auf e ine l ange V e r g a n ­

g e n h e i t z u r ü c k b l i c k t . A b e r m a n bl ick t auf diese V e r g a n g e n h e i t 
als e i n e Klass ik z u r ü c k , d e r m a n die V o r b i l d e r e n t n i m m t ; die 
v e r g a n g e n e K u l t u r w i r d zu e i n e m Stil , d e n m a n b e w u ß t pf leg t , 

u n d zu e i n e m W i s s e n s ­ u n d Bi ldungs re se rvo i r , das m a n m i t 

w a h r e r L e i d e n s c h a f t s a m m e l t , s tud i e r t , k o p i e r t u n d w e i t e r ­
f ü h r t . " ' ' W i e in d e r P o r t r ä t p l a s t i k d e m s p ä t e n M i t t l e r e n Reich , 

so fo lg t m a n in d e n b i o g r a p h i s c h e n I n s c h r i f t e n V o r b i l d e r n d e r 

E r s t e n Z w i s c h e n z e i t , j ene r E p o c h e , als n a c h d e m Z u s a m m e n ­

b r u c h d e s Al ten R e i c h s die h o h e n B e a m t e n s ich n i c h t m e h r 
n a c h d e n D i r e k t i v e n d e r Z e n t r a l e r i c h t e n k o n n t e n , s o n d e r n E i ­

gen in i t i a t i ve e n t w i c k e l n m u ß t e n , u m i h r e n Z u s t ä n d i g k e i t s b e ­
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s c h r i f t e n d ie se r E p o c h e s e h r b e r e d t e n A u s d r u c k f a n d . " 7 B e s o n ­

de r s siel zitiert w u r d e n die I n s c h r i f t e n e i n e r G r u p p e v o n G r ä ­
b e r n im n ü t t e l ä g y p t i s c h e n Assiut . S o ist es s i che r kein Zufa l l , 

d a ß sich g e r a d e v o n d i e s e n G r ä b e r n s o r g f ä l t i g e A b s c h r i f t e n 
d e r G r a b f a s s a d e n in e i n e m P a p y r u s d e r r ö m i s c h e n Kaise rze i t 

g e f u n d e n h a b e n . " " S o l c h e A b s c h r i f t e n d i e n t e n v e r m u t l i c h d e m 

h i e r o g l y p h i s c h e n U n t e r r i c h t in d e n S p r a c h ­ u n d Z e i c h e n ­

f o r m e n e i n e r als klassisch b e t r a c h t e t e n E p o c h e . D i e S c h ü l e r 

l e r n t e n n i c h t n u r lesen u n d s c h r e i b e n , s o n d e r n sie l e r n t e n im 

f o r t g e s c h r i t t e n e n S t a d i u m a u c h die klass ische K u l t ­ u n d L i t e r a ­

t u r ­ S p r a c h e (das » M i t t e l ä g y p t i s c h « ) sowie die Z e i c h e n f o r m e n 

d e r H i e r o g l y p h e n s c h r i f t , die f ü r S t e i n m o n u m e n t e v e r w e n d e t 

w u r d e . D a s l e r n t e n sie a b e r n i c h t a n h a n d v o n a b s t r a k t e n L e h r ­

b ü c h e r n , s o n d e r n an k o n k r e t e n T e x t e n , so d a ß n i c h t n u r G r a m ­

mat ik u n d P a l ä o g r a p h i e , s o n d e r n a u c h g a n z e P h r a s e o l o g i e n , 

I e x t g a t t u n g e n , ja L e b e n s h a l t u n g e n d e r V e r g a n g e n h e i t e i n g e ­

übt w u r d e n . Im B i l d u n g s g a n g d e r El i t e sp ie l te d ie V e r g a n g e n ­
he i t in i h r e n als klassisch u n d vorb i ld l i ch e i n g e s t u f t e n Z e u g n i s ­

sen die z e n t r a l e Rol le . N o c h die G r a b s t e l e e i n e r D a m e n a m e n s 

l a i m h o t e p aus d e m J a h r e 4 4 v. G h r . ist m i t e i n e r h i e r o g l y p h i ­

s c h e n I n s c h r i f t b e s c h r i f t e t , d ie n i c h t n u r in d e r klass ischen 

S p r a c h e , s o n d e r n m i t al len R e g i s t e r n d e r klass i schen B i l d u n g 

v e r f a ß t ist u n d e i n e n I l ö h e p u n k t d e r b i o g r a p h i s c h e n Tradi t ion 

darstellt .­ ' ­" 
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Der demotische Zyklus von Erzählungen iiher Setna Cha­
emwese spiegelt das Vergangenheitsbewußtsein der spätägypti­
schen Bildungselite besonders deutlich wider. Held dieser Er­
zählungen ist Chaemwese, der vierte Sohn Ramses' II. und 
Hohepriester von Memphis (dessen Titel »Sem« demotisch als 
»Setna« erscheint), also eine Figur der Geschichte, die zu der 
Zeit, als diese Erzählungen zirkulierten, mehr als 1000 Jahre 
zurückliegt. Dieser Chaemwese wird nun seinerseits als ein 
leidenschaftlicher Antiquar dargestellt, der die Gräber einer 
ihrerseits über 1000 Jahre zurückliegenden Vergangenheit 
durchforscht auf der Suche nach zauberkräftigen Texten, ein 
Gelehrter, der die Vergangenheit kennt und die alten Inschrif­
ten zu lesen und zu deuten weiß, kurz das Ideal eines gebilde­
ten Ägypters, dem die gesamte Tradition über die Jahrtausende 
zurück zur Verfügung steht. In der Tat war der historische Cha­
emwese als Hohepriester von Memphis ein bedeutender Denk­
malpfleger, dem die Restaurierung einer Fülle von Denkmälern 
der memphitischen Region zu verdanken ist und der aufgrund 
der entsprechenden Inschriften als Antiquar und Zauberer im 
Gedächtnis blieb.­1" 

Das Ägypten der Saitenzeit blickt auf das Alte und Mittlere 
Reich zurück und nimmt dabei jene Gestalt an, in der es die 
Griechen dem Abendland überliefert haben: die Kultur mit 
dem längsten Gedächtnis, die es verstanden hat, die Urnormen 
und Urformen des Anfangs zu bewahren. 

Geschichte und Antigeschichte 

Der vorstehende Überblick über Formen einer altägyptischen 
Geschichtskultur könnte den Eindruck eines in Ägypten beson­
ders ausgeprägten historischen Gedächtnisses entstehen lassen. 
Deshalb sei abschließend festgehalten, daß die altägyptische 
Kultur, verglichen mit Mesopotamien, Israel und Griechenland 
viel eher auf die Seite der Antigeschichte als der Geschichte 
gehört. Unter dem Begriff »Antigeschichte« fasse ich, um noch 
einmal auf Levi­Strauss' fruchtbare Unterscheidung zurückzu­
kommen, die »Insti tutionen« zusammen, mittels derer »kalte 
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Gesellschaften« bemüht sind, »auf eine quasi automatische 
Weise die Auswirkungen auszulöschen, die die geschichtlichen 
Faktoren auf ihr Gleichgewicht und ihre Kontinuität haben 
könnten .« 2 " O h n e Zweifel dominieren solche »kalten« Institu­
tionen in Ägypten gegenüber den »heißen« Formen von Ver­
gangenheitsbezug und Geschichtskultur. Von allem Ursprung 
an bis zu ihrem Ende in der späten römischen Kaiserzeit war die 
ägyptische Kultur bestimmt vom Tempelkult und seinen Ritua­
len der »Erneuerungszeit«. So paradox es klingt: Die ägypti­
sche Gesellschaft lebte zwar in einem von den Denkmälern der 
Vergangenheit erfüllten Raum, und wußte doch mit dieser Ver­
gangenheit erstaunlich wenig anzufangen. Wir müssen bis zu 
den griechischen oder griechisch schreibenden Historiogra­
phien warten, um auf narrative Darstellungen größerer Ab­
schnitte der Vergangenheit zu stoßen. Man hat den Eindruck, 
daß die Ägypter ihrer Vergangenheit so verhältnismäßig desin­
teressiert gegenüberstanden, gerade weil sie ihnen in Form von 
Königslisten und ­Annalen • erschlossen und vermessen war. 
Eine Anekdote, die Herodot erzählt, mag das veranschaulichen. 
Als Hekataios von Alilet, so erzählt er, nach Theben kam und 
den dortigen Priestern seinen Stammbaum bis zum sechzehn­
ten Ahn, einem Gott , vorrechnete, führten ihn die Priester in 
den Tempel und zeigten ihm 341 hölzerne Kolossalstatuen. 

Dem Stammbaume des Hekataios und seiner Behauptung, im 
sechzehnten Gliede von einem Gott abzustammen, stellten sie ihre 
genealogische Berechnung gegenüber und bestritten ihm die Ab­
stammung eines Mensehen von einem Gott. Ihre Berechnung war 
folgendermaßen. Von den Urbildern dieser Standbilder stamme 
immer einer vom anderen, Piromis von Piromis, und im ganzen 
seien es dreihundertfünfundvierzig solche Standbilder, und trotz­
dem führe der Stammbaum nicht aut einen Gott oder Heros 
zurück. Piromis ist im Griechischen soviel wie edelbürtig. Das 
heißt also: in einem Zeitraum von 11340 Jahren haben nur 
menschliche Könige, nicht aber Götter in Menschengestalt, über 
Ägypten geherrscht.252 

" ' s dahin veranschaulicht die Erzählung den unmythischen, 
rationalen, durch chronologische Berechnung erschlossenen 
Charakter der ägyptischen Vergangenheit. Die Fortsetzung 
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aber beleuchtet ihren un- oder antihistorischen Charakter: 
»Während dieses Zeitraums«, setzt Herodot nämlich hinzu, 
»sei die Sonne viermal außerhalb ihres gewöhnlichen Orts auf­
gegangen. W o sie jetzt untergeht, dort sei sie zweimal aufge­
gangen, und wo sie jetzt aufgeht, dort sei sie zweimal unterge­
gangen.« Dadurch hätte sich aber, wie er hervorhebt, »in 
Ägypten nichts verändert, weder in bezug auf die Pflanzenwelt 
noch in bezug auf die Tätigkeit des Flusses, weder in bezug auf 
die Krankheiten noch in bezug auf den Tod der Menschen.« 
Wo bei den Griechen der Mythos von ungeheuren Veränderun­
gen berichtet, da stellt in Ägypten die dokumentierte Ge­
schichte sicher, daß alles beim alten geblieben ist und nichts sich 
verändert, trotz dramatischer kosmischer Umschwünge. 

Die Anekdote beleuchtet die typische Verbindung, die die 
Pflege der alten Denkmäler (der Priesterstatuen) und das Be­
wußtsein einer chronologisch erschlossenen Vergangenheit im 
Geist eines gebildeten Ägypters eingegangen sind. Für ihn steht 
der Tempel nicht nur voller Statuen, sondern diese Statuen re­
präsentieren einen sich ungeheuer weit in die Vergangenheit 
erstreckenden Zeitraum. Darüber hinaus sehen sich alle Sta­
tuen ähnlich, sie sind alle nach demselben formalen Kanon ge­
fertigt, woraus hervorgeht, daß sich in diesem Zeitraum nicht 
viel geändert haben kann. Mit dem Altertumsstolz der Ägypter 
verbindet sich also ein großes Kontinuitätsbewußtsein und ein 
ausgeprägter Konservativismus. 

Auf diesen Konservativismus der Ägypter beruft sich auch 
Piaton in jener berühmten Stelle seiner »Gesetze«, wo es um 
das Problem ästhetischer und pädagogischer Innovationen 
geht. Die Ägypter, schreibt Piaton, hätten 

schon in der Frühzeit erkannt, daß die jungen Leute in ihren ge­
wohnten Übungen nur mit schönen Stellungen und nur mit schö­
nen Liedern zu tun haben sollten. Nachdem sie diesen Grundsatz 
aufgestellt hatten, stellten sie in ihren lempeln auch dar, was und 
wie etwas schön sei. Darüberhinaus war es nun weder den Malern, 
noch anderen, welche Figuren und dergleichen verfertigen, er­
laubt, Neuerungen zu machen oder irgendetwas von dem Alther­
kömmlichen Abweichendes zu erfinden. Noch jetzt ist es nicht er­
laubt, weder in den genannten Stücken noch überhaupt in 
irgendeiner Musenkunst. Und bei näherer Betrachtung wirst du 
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finden, daß Gegenstände, die dort vor 10000 Jahren gemalt oder 
plastisch dargestellt wurden (und ich meine das nicht wie man so 
sagt, sondern buchstäblich vor zehntausend Jahren) im Vergleich 
mit den Kunstwerken der heutigen Zeit weder schöner noch häßli­
cher sind, sondern genau dieselbe künstlerische Vollendung zei­
gen.233 

In einer Geschichte, die Piaton von Solon erzählt, stellt er ähn­
lich wie Herodot griechisches und ägyptisches Geschichtsbe­
wußtsein gegenüber. Hier konfrontiert Solon die Priester von 
Sais mit der griechischen Urgeschichte. »Ihr Griechen bleibt 
doch immer Kinder«, rufen die Priester aus, »und einen alten 
Griechen gibt es nicht.« Der Grund für die griechische Jugend 
liegt in den periodischen Katastrophen, die alles angehäufte 
Wissen wieder vernichten. In Ägypten dagegen wurde alles Be­
deutende »insgesamt von alters her in den Tempeln aufgezeich­
net und bleibt also erhalten. Ihr dagegen und die übrigen Staa­
ten seid hinsichtlich der Schrift und alles anderen, was zum 
staatlichen Leben gehört, immer eben erst eingerichtet, wenn 
schon wiederum nach dem Ablauf der gewöhnlichen Frist wie 
eine Krankheit die Regenflut des Himmels über euch herein­
bricht und nur die der Schrift Unkundigen und Ungebildeten 
bei euch übrigläßt, so daß ihr immer von neuem gleichsam wie­
der jung werdet und der Vorgänge bei uns und bei euch unkun­
dig bleibt, soviel ihrer in alten Zeiten sich ereigneten. Wenig­
stens eure jetzigen Geschlechtsverzeichnisse, wie du sie eben 
durchgingst, unterscheiden sich nur wenig von Kindermär­
chen.« Das griechische, mündlich verfaßte Geschichtsbewußt­
sein ist »jugendlich«, es geht immer schon nach einigen Gene­
rationen in Mythos über, während das ägyptische, schriftlich 
verfaßte Geschichtsbewußtsein auf »alter Uberlieferung« und 
»mit der Zeit ergrauter Kunde« basiert, die viele Jahrtausende 
zurückreicht, ohne je in die mythische Welt der Götter überzu­
gehen. Daß die Griechen sich des Unterschieds zwischen My­
thos und Geschichte in der Begegnung mit den Ägyptern inne 
Wurden, und sich selbsi dabei auf die Seite des Mythos zu schla­
gen gezwungen sahen, entbehrt nicht der Ironie, wird das Ver­
hältnis von Orient und Okzident doch heute genau umgekehrt 
rekonstruiert. Die alten Ägypter haben in der Tat über die Ver­



214 Zeitkonstruktion und Geschichtsbewußtsein im alten Ägypten 

gangenheit minutiös Buch geführt, und wir dürfen vermuten, 
daß die Archive des Tempels von Sais zum Zeitpunkt von So­
Ions Besuch bis in die Tage von Menes zurückreichten, der um 
3000 v. Chr. das Reich gegründet hat. 

Der Unterschied zwischen griechischem und ägyptischem 
Geschichtsbewußtsein beruht natürlich nicht auf" klimatischen 
Bedingungen, sondern auf dem Gegensatz von Schriftlichkeit 
und Mündlichkeit. Die Schrift sorgt dafür, daß, wo Mythos 
war, Geschichte entstand, weil sie Verhältnisse dokumentierte, 
in denen nicht Götter, sondern Menschen herrschten und die 
Menschen für ihre Taten verantwortlich waren. Schriftliche 
Aufzeichnungen fundieren in Ägypten ein unvergleichlich weit 
in die Zeittiefe zurückreichendes Gedächtnis und Vergangen­
heitsbewußtsein. Trotzdem ist dieses Vergangenheitsbewußt­
sein kein Geschichtsbewußtsein im eigentlichen Sinne, das 
immer vor allem ein Wandlungsbewußtsein ist. In der Vergan­
genheit, wie sie dein ägyptischeil Blick in so einzigartiger Deut­
lichkeit vor Augen steht, hat sich nichts geändert. Natürlich sind 
diese griechischen Erzählungen Fiktionen, aber sie treffen die 
»antigeschichtliche« Grundeinstellung der spätägyptischen 
Mentalität. 

Jan Assmann 


